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Aus zahlreichen Preffeftimmen: 


„Wenn heute in den Nachfolgerſtaaten Oſterreichs den dortigen Deutſchen die Minder- 
heitenrechte beſtritten werden, ſo geht aus dieſem Buche unzweideutig hervor, daß die 
deutſchen Siedler vor 200 Jahren auf Odland und unbeſiedeltem Land, von dem ſie keine 
Eingeborenen verdrängten, angeſetzt wurden, dieſes Land mit ihrer Hände Arbeit der 
Kultur eroberten und damit den Staaten, denen fie heute angehören, einen unberechen- 
baren Gewinn errangen. Schünemanns Buch iſt darum ein volkspolitiſch wich— 
tiges Werk.“ „Der Alemanne“ vom 15. 1. 1936 


„Dieſe erſte Veröffentlichung des Inſtituts zur Erforſchung des deutſchen Volkstums im 
Süden und Südoſten (München) und des Inſtituts für oſtbayeriſche Heimatforſchung 
(Paſſau) begnügt ſich nicht mit einer erkenntnismäßigen Darftellung der Wechſelbeziehungen 
zwiſchen dem deutſchen Weſten und dem Südoſten, mit der Aufzeichnung von Fehlern und 
Schwächen der abſolutiſtiſchen Politik, fie gibt uns darüber hinaus eine für den Volks: 
tumskampf wertvolle Waffe. Das bis ins einzelne ſtichhaltige Werk Schünemanns 
gewinnt doppelt an Bedeutung, wenn man ſich deſſen bewußt iſt, daß die heutigen Staats⸗ 
völker des Südoſtens unſere deutſchen Volksgruppen nur als Gäſte betrachten, während 
ſie in Wirklichkeit nie Germaniſatoren, dagegen hervorragende Koloniſatoren der ſüdöſt⸗ 
lichen Staatenwelt ſind.“ „Münchner Neueſte Nachrichten“ vom 5.1.1936 


„Das auf fleißiges Quellenſtudium aufgebaute Buch zeigt weiter, wie dieſe damals für 
zweckmäßig gehaltene ‚Populationiftif‘ dennoch keine Förderung des deutſchen Volks- 
tums bewirken konnte, ſondern im Gegenteil feine Schwächung zugunſten fremder Volks- 
ſtämme, wie wir ſie heute wahrnehmen, zur Folge hatte. Das Werk verdient mit 
ſeiner Gründlichkeit und Schlüſſigkeit weite Verbreitung.“ 

„Oſtdeutſche Monatshefte“, Februar 1936 


VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU G. m. b. H. / BERLIN 


II 


NEUE BÜCHER 


die unfterbliche Landfchaft 

on dieſem großen Bilderwerk über die Fronten 
Weltkrieges, herausgegeben von Erich Otto 
kmann (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut) 
u ſechs neue Lieferungen vor: „Rumänien“, 
Volkmann in gewohnter Meiſterſchaft ſelbſt 
rieben; „Der Kampfraum Verdun“, dem 
mann, wie allen Bänden, die er nicht ſelber 
b, ein Vorwort gab, von Oberſtleutnant a. D. 
ger; „Die Aisne-Champagne-Front“ von 
ierungsrat Stenger und „Arras-Somme— 
Quentin“, wiederum von Volkmann in Zu⸗ 
nenarbeit mit dem Imperial War Muſeum in 
on, das wertvolle Bilder zur Verfügung ſtellte. 
„ hier jo oft gewürdigte Reihe iſt jetzt ab⸗ 
loſſen. Die Texte deuten die Landſchaft in ihrem 


en Weſen und ihren geheimen Geſetzen und 


das kriegeriſche Geſchehen in die großen und 
n Zuſammenhänge. 

e Darſtellung des „Seekrieges“ und „Der 
g in den Kolonien“ ſchließen dieſe vorbildliche 
unlung. Den „Seekrieg“ beſchrieb Konter⸗ 
ral a. D. Gadow, den „Krieg in den Ko— 
en“ Dr. Haus Andres. Gerade der Darſtellung 
Seekrieges eignet beſondere Bedeutung, denn 
ßlich iſt doch auf dem Meere und nicht auf dem 
e die letzte Entſcheidung gefallen. Hier nicht 


mehr kontinental, ſondern in größeren weltpolitiſchen 
Zuſammenhängen zu denken, lehrt eindringlich die 
ausgezeichnete Darſtellung des Konteradmirals 
Gadow wie Volkmanns grundlegende Einleitung. 
Daß auch das Ringen in den Kolonien heran⸗ 
gezogen wurde, iſt eine ſelbſtverſtändliche Pflicht 
ſoldatiſcher Kameradſchaft. Denn die Leiſtungen in 
dieſem Kriege, fern der Heimat, blieben in keiner 
Weiſe hinter denen an den europäiſchen Fronten 
zurück, und gerade der Zauber der afrikaniſchen 
Landſchaft hat die deutſchen Menſchen und Solda⸗ 
ten in ganz beſonderen Bann geſchlagen, ſo daß ſie 
in dieſer Reihe durchaus nicht fehlen durfte. Das in 
hervorragender Reproduktion wiedergegebene Bild— 
material iſt ausgezeichnet ausgewählt. Dieſe Samm⸗ 


lung iſt eigentlich für jeden alten Soldaten unent⸗ 


behrlich. DAR, 
* 


Handbuch der deutſchen Volkskunde 
Von dieſer Sammlung, die bekanntlich Wilhelm 
Peßler herausgibt (Potsdam, Akademiſche Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft Athenaion), liegen Lieferung 3 und 4 
vor. Die erſte Abteilung des erſten Bandes bringt 
die „Einführung in die deutſche Volkskunde“ von 
dem Herausgeber und die „Geſchichte der deutſchen 
Volkskunde“ von Wilhelm Schmitz, „Methoden in 
(Fortſetzung auf Seite IV) 
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niemand! Hier ſteht die in Tat umgeſetzte Aufopferung 
und Pflichterfüllung des Soldaten mit Blut geſchrieben 
vor uns. Eines der ſeitenen Bücher, die unvergeſſen 
bleiben und zeitlos ſind. Bremer Nachrichten 
n Sie bitte den koſtenloſen Sonderdruck des Buches vom 
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der deutſchen Volkskunde“ vom Herausgeber, „A 

deutſche Boden als Grundlage deutſchen Volk 

tums“ von Walter Behrmann. Die Lieferung 4 zu 

2. Bande enthält „Arbeitsbräuche in der Landwir 

haft“ von Wilhelm Seedorf, beide mit zahlreiche 

und gutem Bildmaterial verſehen. IE 
* 


Buchreihen 

In der Sammlung „Deutſche Volkhei 
Jena, E. Diederichs) erzählt nach alten Quell 
Lulu v. Strauß und Torney „Das Leben d 
heiligen Eliſabeth“ mit vielen Holzſchnitten. We 
ther Oſchilewski berichtet in dem Bändchen „D 
Buchdrucker“ über Brauch und Gewohnheit d 
ſchwarzen Kunſt in alter und neuer Zeit, und Edg 
N 5 Schumacher würdigt „Scharnhorſt und fe 
die deutsche geräuschlose Werk“. Dieſe Reihe, die vor mehr als zehn Jahr 
Schreibmaschine erfüllt begann, wird jetzt in neuer äußerer Geſtalt fo: 
: efeßt und beſtätigt ſich durch ihre neuen Bäudch 
die Forderung nach 3 Be in Ba der ihrer Schöpfung; 
räuschloser Arbeit in grunde lag: das Volktumsbewußtſein zu ſtärk 
8 . und es in Dokumenten der Geſchichte, in Leber 
vollkommener Weise. darftellungen großer deutſcher e 1 
Verlangen Sie bitte Druckschrift 2444 in der Erfaſſung alter Volksbräuche zum Bewuf 


WAND ERER WER K 2 ſeinsbeſtandteil des deutſchen Volkes zu mach⸗ 


Auch in der Sammlung „Schriften an die N 


= tion“ (Oldenburg, Gerhard Stalling) liegen ne 
8 SIEGMAR-SCHONAU 2 Bände vor: Hans Friedrich Bluncks „Deutſ— 
a Schickſalsgedichte“ find in neuer erweiterter Ar 
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Gedanken und Geſpräche über den Sinn der Gemeinſchaft. Von Hermann 
Höpker-Aſchoff. 224 Seiten. Kartoniert 5.— RM., Ganzleinen 6.50 RM. 
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Junge Frauen im deutſchen Schickſal 1910-1930. Unter Mitarbeit vieler 
Frauen. Herausgegeben von Gertrud Staewen-Ordemann. 320 Seiten. 
Kartoniert 5.— RM., Ganzleinen 6.50 RM. 

In Tagebuchblättern und perſönlichen Aufzeichnungen von jungen Frauen aus 
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Geiſtige Führer / Antlitz des Krieges / Land / Not und Beruf u. a. m. 


Nationales und ſoziales Chriſtentum 


Ein Auszug aus Friedrich Naumanns Gedankenwelt. 
Herausgegeben von D. Johannes Herz. In Taſchenformat geb. 1.80 RM. 


Ende Februar 1936 erſcheint: 


Adolf von Harnack 


Von Agnes v. Zahn-Harnack. Etwa 500 Seiten Oktav. Vorbeſtellpreis 
bis Ende Februar 1936: Kartoniert RM. 6.50, Ganzleinen RM. 8.—. 
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ei Olaf Gulbransson 


VONZREINHARDZPIPER 


Ich bin wieder einmal auf feinem Schererhof zu Gajt. 

Der Weſtſturm heult ums Haus. Durch das Fenſter des warmen Wohn— 
zimmers ſehe ich tief unten den Tegernſee. Bleigrau breitet ſich ſein matter 
Spiegel zwiſchen den weißverſchneiten Bergen. Die Wälder ſteigen dunkel 
an den Bergflanken empor. Die Gipfel verlieren ſich im Schneehimmel. 
Die einzige lebhafte Farbe in all dem Grau und Weiß iſt das Gelb von ein 
paar friſch zugehauenen Holzbalken, die im tiefverſchneiten Garten liegen. 

Jetzt jagt der Sturm den Schnee in waagerechten weißen Linien vorbei, 
ſo dicht, daß der See völlig verſchwindet. 

Auch mir hat das Schneetreiben beim Heraufſteigen von der Bahn— 
ſtation heftig zugeſetzt. Ich mußte zwei Schluchten mit tiefen Schneewehen 
durchſchreiten, Miniaturlawinen waren heruntergegangen. So kam ich 
ziemlich durchnäßt hier oben auf dem Schererhof an. Aber nun hat mir 
Olaf ungeheuer dicke Skiſtrümpfe gebracht, über dieſe habe ich ein paar 
Eskimoſtiefel aus Seehundsfell mit rotten Troddeln angezogen, und mir iſt 
pudelwohl. Bald wird es ſchönen heißen Kaffee geben. 
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Der Schererhof ift ein altes Bauernhaus von 1740. Olaf hat es im 
Innern umgebaut, ganz nach feinen eigenwilligen Ideen. Der lange Wohn— 
raum, von fünf kleinen Yenftern erhellt, iſt unendlich anheimelnd. Ich ſehe 
mich immer wieder gern in ihm um. Er hat eine niedrige, weißlackierte Holz— 
decke, getragen von drei dicken ſchwarzen Eichenbalken. Der mittlere dieſer 
Balken wird geſtützt von der mächtigen hölzernen Schraube einer alten 
Weinpreſſe. Sie riecht heute noch nach dem Wein, von dem ſie einmal ganz 
durchtränkt war. 

Auf dem ſchwarzen Flügel ſteht das Glas mit den Zeichenfedern und die 
Perltuſche. Hier zeichnet Olaf manchmal im Stehen, auf den Flügel gelehnt, 
dicht neben ſeiner Bronzebüſte, die Bernhard Bleeker, ſein Kollege an der 
Akademie, geſchaffen hat. An der Wand hängen ein paar alte, nachgedunkelte 
Barockbilder. Auf dem einen hockt ein Türke mit langer Pfeife und betrachtet 
prüfend eine nackte Dame, ob ſie ſich wohl für ſeinen Harem eigne. Sonſt 
ſind da noch bayeriſche Hinterglasbilder mit Heiligen und Märtyrern, 
Radierungen von Rembrandt, Stiche von Callot mit Zigeunern und Bettlern, 
alte Anſichten von Tegernfee und dergleichen aufgehängt. Vom Hausherrn 
ſelbſt nur eine ſchwarze Tuſchzeichnung: neben dem großen offenen Kamin 
hängt das Bildnis einer Greiſin mit einem entſchloſſenen faltigen Männer— 
geſicht, die Tonpfeife im Munde, und mit knochigen Händen. Es iſt Olafs 
Großmutter. Er hat ihr in ſeinem Buche „Es war einmal“ ein prächtiges 
Denkmal geſetzt. 

Da bringt Frau Daguy den Kaffee, und auch er ſelbſt erſcheint wieder 
in der Tür. Ein größerer Gegenſatz wie zwiſchen den beiden iſt kaum denkbar. 
Er: breit und ſchwer, bärenſtark, mit kugelrundem, gebräuntem, blankem 
Kopf. In ſeinen großen Nüſtern hat er mehr Haare als auf dem ganzen 
Schädel. Kleine, vor dem Licht zugekniffene blaue Augen mit zahlloſen 
feinen Fältchen darum her. Ein dröhnendes Lachen. Man ſieht ihm die 
Zweiundſechzig nicht an. Er iſt — das merkt jeder auf den erſten Blick — ein 
Mann aus dem hohen Norden. Aber gar nicht germaniſch, eher ein Lappe. 
Seine Frau dagegen, die Enkelin Björnſtjerne Björnſons, iſt zart und 
ſchlank, ganz hell, mit weißblonden Flechten, fie ſpricht mit hoher, feiner 
Stimme. Olaf lebt mit dem ganzen Körper. Er wiegt ſich von einem Bein 
aufs andere. Die Begrüßung geht immer leicht in einen kleinen Boxkampf über. 

„Was iſt denn das für eine große verſchneite Erhebung da draußen im 
Garten?“ frage ich, „die habe ich früher gar nicht geſehen.“ 

„Da drunter iſt mein Freibad“, ſchmunzelt Olaf, „das Baſſin habe ich 
ſelbſt ausgegraben. Mein einziges Monumentalwerk! Es iſt vierzehn 
Meter lang, drei Meter breit und zwei Meter tief. Sonſt meſſen meine 
Werke ja höchſtens zwanzig zu dreißig Zentimenter. Ich brauche aber unbe— 
dingt ein Baſſin, in das ich einen Kopfſprung machen kaun. Gerade als ich 
fertig war, rief Daguy mir zu: „wir haben keinen Tropfen Waſſer im Haus!‘ 
Die Quelle hatte wieder einmal verſagt. Unſer Haus ſteht ja auf einem 
faft ganz trockenen Berg. Meine Frau hatte mir immer erklärt: erſt muß 
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Der Schererhof mit der norwegischen Fahne 


man Waſſer haben, dann kann man ein Bad bauen. Ich aber beſtand auf 
dem Gegenteil: erſt das Baſſin, dann das Waſſer! Es iſt wie mit der Frau: 
erſt das Bett und dann die Frau! Nun, es war wahnſinnig ſchwierig, ſo viel 
Waſſer wie nötig oben zu faſſen und den Berg herunterzuleiten. Aber dann 
iſt es doch geglückt.“ 

Als die Tür aufgeht, drückt ſich auch Bamſe herein, der große, gelb-weiß— 
ſchwarze Bernhardiner. Er legt mir ſeinen ſchweren Kopf aufs Knie. 

„Bamſe iſt ein guter Kerl“, lacht Olaf. „Wenn hier mal Einbrecher 
kommen, ſtellt er ſich gewiß daneben und wedelt. Er iſt noch immer nicht 
gern draußen, obgleich ſeine Hundehütte ein Palaſt iſt. Um ihn einzugewöhnen, 
kroch ich zu ihm hinein und wäre gewiß auch die Nacht bei ihm geblieben. 
Aber das hat meine Frau nicht erlaubt. Da kann man nichts machen.“ 

Frau Daguy erzählt aus der erſten Zeit des Schererhofs: „Als das Haus 
fertig war, hatten wir eine Einſtandsfeier. Alle Bauern im Umkreis waren 
geladen. Es war wie ein norwegiſches Feſt. Da wurde getanzt und getrunken. 
Ich finde, die bayeriſchen und norwegiſchen Bauern ſind ſich in vielem ſehr 
ähnlich. Olaf hatte beim Umbau keinen Baumeiſter, nur Bauern und Hand— 
werker aus der Umgegend. Mein Gott, wie langſam haben die gearbeitet! 
Mit echt bayeriſcher Gemütlichkeit. Aber Olaf brachte es nicht übers Herz, 
ihnen deswegen Krach zu machen. Nur als ſie den ſchönen Holunderſtamm 
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an der Hauswand abgebrochen hatten, da machte er Krach. Sie konnten 
aber ſeinen Zorn gar nicht recht verſtehen.“ 

Nach dem Kaffee gibts Schnaps — echten Norweger! Ein Sohn Knut 
Hamſuns hat ihn Olaf mitgebracht. Nun kommt auch er ins Erzählen. 

„Mein Großvater war ein Garsgever, zu deutſch ein Gaſtgeber, ein 
Gaſtwirt. Er hatte das Branntweinrecht in der Hafenſtadt Moß. Er war 
ſehr freigebig. Wenn ein neues Schiff in den Hafen einlief, lud er die ganze 
Beſatzung ein zu einer Sauferei. Und dann, wenn fie jo ſchön angeheitert waren, 
kam für ihn der Hauptſpaß! Dann warf er die ganze Bagage zur Tür hinaus. 

Er war groß und lang und mager, hatte alſo einen ganz anderen Körper 
wie ich. Er war ein eigenſinniger Kerl. Ein Burſche hatte einmal ſeiner 
Lieblingskatze einen Tritt verſetzt. Da führte er einen langen Prozeß gegen 
ihn. Mit Vorliebe unternahm er Hausbauten. Die blieben dann ſtecken. 
Jedesmal, wenn ein großer Granitſtein gelegt war, gab es erſt mal eine 
Runde Schnaps. So wurde er ſein Geld los . . . Na proſt!“ Nach jeder 
Geſchichte wird angeſtoßen. 

„Mein Vater war Müllerburſche. Aber das Säcketragen wurde ihm 
zu langweilig. Er ging in die Stadt und kam bei einer kleinen Zeitung unter. 
Mein Elternhaus ſtand aber nicht in der Stadt, ſondern in einem Dorf davor. 
Jetzt ſind da lauter Fabriken. Mein Vater wurde ſteinalt. Als er ſtarb, 
hatte er noch alle ſeine Zähne im Mund. Für dieſe Zeitung arbeitete ich auch, 
als ich ſechzehn Jahre alt war. Ich machte Zeichnungen dafür. Die habe ich 
großenteils ſelbſt in Holz geſchnitten. Ich machte damals auch Zeichnungen 
für ein Pſalmenbuch, das heißt für ein Buch geiſtlicher Lieder. Beſonders 
zu Gedichten von Matthias Claudius. Dieſe Gedichte gefielen mir ſehr.“ 

Ich bitte ihn, doch einmal nachzudenken, ob er mir aus jener Zeit nichts 
zeigen kann. 

Er bringt nach langem Suchen ein altes Prachtwerk. Es iſt eine illu— 
ſtrierte norwegiſche Literaturgeſchichte. Da iſt auf Seite 505 das Bildnis 
von P. H. Frimann. Das hat er in Holz geſchnitten. Es iſt eigentlich kein 
Holzſchnitt, ſondern ein Holzſtich in der damals üblichen Tonmanier. Aber 
aus der Art, wie die verſchiedenen Töne gegeneinander abgeſetzt ſind, ſieht 
man, daß das nicht ein gewöhnlicher Rylograph gemacht hat, ſondern ein 
Mann mit empfindlichen Organen für dieſe Dinge. 

Ich möchte gerne wiſſen, welche Bilder ihm in ſeiner Jugend Eindruck 
gemacht haben. 

„Das kann ich Ihnen ſagen. Da hing in unſerer Nationalgalerie ein 
rieſiges Ölgemälde von Arbo. Ich war neun Jahre, als ich es zum erſtenmal 
ſah. Da fuhr Thor mit dem Hammer in feinem Widderwagen über die Wolken. 
Walküren hoch zu Roß. Ein unüberſehbares Heer mit Schwert und Speer. 
Schwärme von Raben. Die Erde unten in Nebeln. Der Mantel Thors 
ſtand flatternd gegen das Licht. Das gefiel mir ungeheuer. Ich ſelbſt zeichnete 
damals am liebſten Wikingerſchlachten mit maßlos vielen Figuren. So die 
Schlacht bei Stikleſtad, in der Olaf der Heilige erſchlagen wurde. Das 
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war fo ums Jahr Tauſend ... Ma proſt! ... Als ich etwas älter war, be— 
geiſterten mich vor allem die Illuſtrationen von Kittelſen. Kennen Sie den 
nicht? Den liebe ich noch heute.“ 

Er holt die großen Albums von Kittelſen herbei mit den böſen Trollen, 
den Kobolden und mit den unheimlichen Bildern von der Peſt. Olaf koſtet ſie 
aus in einer Miſchung von Selbſtironie und echtem Grauen. Mich erinnern 
die Blätter merkwürdig an die Anfänge Kubins, auch in der Art, wie aus 
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gehäuften dunklen Strichlagen magiſche Helligkeiten geheimnisvoll auf— 
leuchten. 

Allmählich dämmert es. Da möchte ich mir, bevor es ganz dunkel wird, 
doch einmal wieder den Saal im erſten Stock anſehen. Er iſt das repräſen— 
tative feſtliche Gegenſtück zu dem bequemen Wohnraum unten. Es geht eine 
Wendeltreppe hinauf, oben ſchlägt mir eine eifige Luft entgegen. 

Der Fußboden iſt rot lackiert, die Decke weiß. Weiß lackiert mit etwas 
Gold ſind auch die Rokokoſtühle. Olaf hat ſie ſchon in jungen Jahren gekauft, 
von ſeinem erſten ſelbſtverdienten Geld. Er hatte früh eine gute Naſe für 
ſchöne Dinge. Der viele Lack, die Spiegel, der gläſerne Kronleuchter: alles 
flimmert feſtlich ineinander. Ein rieſiger weißer Kamin beherrſcht die eine 
Schmalwand. Auf ſeinem Sims ſtehen alte Gläſer, an den Ecken lagern 
Holzplaſtiken: zwei etwas abgeblätterte Barockdamen. 

Als ich wieder unten bin, ſtellt Olaf zwei brennende Kerzen auf den Tiſch. 
Er liebt das elektriſche Licht nicht. 

„Ja, lieber Piper, die Ziviliſation kommt nicht zu mir auf den Berg. 
Hier iſt und bleibt alles, wie es war. Die Bauern tragen den Miſt immer 
noch auf ihren Schultern. Die Hänge ſind zu ſteil, landwirtſchaftliche Ma— 
ſchinen finden nicht herauf. Hier glänzt noch immer die Senſe wie vor fünf— 
hundert Jahren. Für Autos find die Wege glücklicherweiſe zu ſchmal. Über— 
haupt: Autos! Ich bin ein Augenmenſch, ich kann das moderne Tempo nicht 
brauchen. Im Vorüberraſen ſieht man nichts.“ 

Nun iſt es Abend geworden, und wir haben ein ſaftſtrotzendes Eſſen hinter 
uns. Eigentlich müßte auch diesmal wieder in dem großen offenen Kamin, in 
dem ein eiſerner Keſſel hängt, ein Feuer gemacht werden. Abends iſt dies 
offene Feuer meiſt die einzige Beleuchtung. Olaf ſteht dann halb nackt davor 
und ſchiebt die rieſigen Buchenkloben mit einem eiſernen Haken zurecht. 
Wir andern ſitzen in breiten, bequemen Lehnſtühlen davor. Jeder Stuhl hat 
ſein eigenes Geſicht. Der runde Bemalte mit der Jahreszahl 1742 iſt zum 
Beiſpiel mitſamt der Lehne aus einem einzigen Stück Baumſtamm heraus— 
geſchnitten. Bei dem ſtarken Sturm aber, der heute immer noch tobt, kann 
die Kaminluft nicht recht entweichen, Dagny bekommt davon Kopfweh, und 
ſo müſſen wir diesmal Verzicht leiſten. Olaf trauert: „Wenn der Kamin 
nicht brennt, iſt das Haus wie ohne Herz.“ 

Neben dem Kamin ſteht der viereckige, turmartige, rötlichgraue Kachelofen 
mit vielen Reliefs aus der Geſchichte des Sündenfalls und der Paſſion. Olaf 
fand das Original in Schlierſee — es trägt das Datum 1561 — und ließ es 
fi) von einem geſchickten Tegeruſeer Hafner nachbilden. Seine Kacheln 
glühen, und ſo ſind wir auch bei ihm wohlgeborgen. 

Wenn Olaf Geſchichten erzählt, ſo gehen ſie oft, ehe man ſich's verſieht, 
in ein unartikuliertes Brummen oder in ein ſchallendes Gelächter über. Man 
muß alſo ſcharf hinhören, um die Pointe nicht zu verpaſſen. Oft ſingt und 
grölt er dabei im Auf- und Abgehen. 
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„Meine erſte Karikatur entſtand jo: Sie wiffen, bei uns in Norwegen 
iſt der Lokus eine Art öffentlicher Verſammlungsort. Er ſteht abſeits von 
allen anderen Gebäuden. Es ſind da drei bis vier kreisrunde Löcher neben— 
einander, für jedes Alter. Da gingen nun drei Mädchen, die Inga, die Haldis 
und die Dina, zuſammen hin und machten dabei ein großes Trara.“ 

„War das die berühmte Inga aus ‚Cs war einmal‘, die Sie ſpäter ge— 
heiratet haben?“ 

„Ja, die Berühmte! Nun, das ärgerte mich, daß ſie mit ſolcher Be— 
geiſterung auf den Lokus gingen, und da zeichnete ich ſie alle drei, wie ſie da 
ſitzen. Jede ſitzt auf ihre Art. Als ſie wieder herauskamen, zeigte ich's ihnen. 
Da wurden ſie wütend und wollten es mir wegreißen. Es gab eine Balgerei, 
aber ſie kriegten es nicht. Seitdem gingen ſie nie mehr mit Trara dahin. 
Da merkte ich, daß die Karikatur eine Waffe iſt, daß man mit ihr etwas 
erreichen kann! 

Auf die Kunſtſchule kam ich aus Sehnſucht nach dem Zeichnen. Ich ſah 
mal eine Zeichnung, die ſtellte ein Weinblatt dar, aber kein natürliches, 
ſondern eins aus Gips. Das war ſo genau gemacht, daß ich glaubte, man 
könne es abtaſten. Es ſchien mir ganz unmöglich, je auch jo etwas zuſammen— 
zubringen. Aber ich wollte es wenigſtens verſuchen! So durfte ich mit zwölf 
Jahren auf die Kunſtſchule. Es war mehr eine Schule für Techniker. Das 
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ſogenannte Atelier war ganz oben unterm Dach. Es wurde da faſt nur nach 
Gips gezeichnet. Wir hatten aber auch ein lebendes Modell, jahraus jahrein 
dasſelbe. Es wurde nie gewechſelt. Das war der Dienſtmann Sikeland. Wie 
hätte man das Modell wechſeln können? Dann wäre ja Sikeland um ſeinen 
Verdienſt gekommen! Wir ſpielten ihm viele Streiche. Er ſaß auf ſeinem 
Hocker, der auf dem Podium ſtand. Wir riefen ihm zu: Zurück, zurück ... 
immer mehr zurück! Er rückte gehorſam immer weiter. Auf einmal purzelte 
er hintenüber in die Kohlenkiſte. Da haben wir ſchrecklich gelacht. 

Es gab auch eine Venus aus Gips in der Schule. Um die waren wir 
eifrig bemüht. Neben mir zeichnete ein Fräulein Lind. Sie war ſchon dreißig 
Jahre und wurde mit ihrer Venus nie fertig. Die Kohle ſaß ſchon jo dick auf 
dem Karton, daß der Stift ausrutſchte. Das arme Fräulein Lind! Ihre 
Venus war nie zu etwas zu gebrauchen. Als ſie einmal nicht da war, ſpannten 
wir ihr Blatt auf einen Rahmen, und ich ſprang mitten durch. Von der vielen 
Kohle wurde ich ſchwarz wie ein Neger. Als der Profeſſor Wergeland herein— 
kam und die Beſcherung ſah, ſagten wir, die Venus ſei durch die Ofenhitze 
geſprungen. Darauf er ſehr ernſthaft in ſeinem Baß: Das muß ja eine 
Bombenhitze geweſen jein!‘ 

Als ich nach München kam, konnte ich immer noch kein Deutſch, trotzdem 
ich es ja vorher lernen ſollte. Die erſte Zeichnung, die ich in den Simpel' 
brachte — das war im Jahre 1902 — ſollte nur eine Skizze fein. Ich wollte 
den Herren nur einmal zeigen, wie ich mir die Sache dachte. Zu meinem 
Schrecken fand ich ſie dann aber in der nächſten Nummer gleich gedruckt. 
Ich hatte es nicht deutlich genug ſagen können. 

Ich habe gar keinen Sinn für Termine. Deshalb müſſen Sie, armer 
Verleger, auch oft jo lange auf Ihre Buchumſchläge warten! Ich ging mit 
Ludwig Thoma in der Ludwigſtraße. Er fragte mich, ob ich die Zeichnung 
zu ſeinem Gedicht ſchon abgeliefert habe. Mit Mühe konnte er mir die 
Frage verſtändlich machen. Ich ſagte: nein! Darauf er: Herrgott, Himmel, 
Sakrament, Sakrament!“ Ich wunderte mich, weshalb er plötzlich von 
lauter heiligen Dingen ſprach, und er wunderte ſich, daß das auf mich durch— 
aus keinen Eindruck machte.“ 

Wir kommen auf das Handwerkszeug zu ſprechen. Olaf braucht davon 
ſo wenig wie irgend möglich. Sein ganzes Atelier im Schererhof beſteht 
aus einer Schublade. Der Kohinoor iſt ſein Lieblingsſtift. Er benutzt nur 
zwei Stärkegrade, HB und 8B. „Das find Gegenſätze wie Nord und Süd. 
Die Mittelzone fehlt, aber Mittelzonen ſind immer langweilig.“ Er macht 
mir mit beiden Stiften Probeſtriche. „Acht B iſt weich wie ein Käſ', oder 
ſagen wir beſſer: wie das Laſter. Außerdem brauche ich noch ein dickes Ra— 
diergummi mit einem Elefanten drauf und ein Knetgummi. Das Knetgummi 
iſt mir lieber, weil es keine Bröſel macht. Aber wenn gerade kein Knetgummi 
da iſt, muß ich doch das Elefantengummi nehmen. Daun benutze ich hier 
die weiche Haſenpfote und fege damit die Bröſel vom Papier.“ 

„Sie haben da ja nur ganz kurze Bleiſtifte!“ 
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„Ja, auch die kleinſten Stumpen werden aufgebraucht.“ 

„Und dieſe Raſierklingen?“ 

„Das ſind ausgediente. Mit denen ſpitze ich ſie.“ 

„Und welche Art Papier iſt Ihnen die liebſte?“ 

„Das von Schollerhammer. Da iſt die Oberfläche ſo ſchön hart und glatt. 
Der Strich muß ohne Hemmung gleiten. Ich kann keine Widerſtände 
brauchen, wie Kubin bei ſeinem alten Bütten.“ 

Nun wird es allmählich Zeit, ins Bett zu gehen. Der Weg zum Fremden— 
zimmer führt durch den ehemaligen Stall. Auch da iſt es eiſig. Das Fremden— 
zimmer iſt in eine Stallecke eingebaut. Es hat auch noch eine Tür direkt 
ins Freie. In dieſe iſt ein farbeufunkelndes Glasbild von Oberberger, einem 
Lieblingsſchüler Olafs, eingelaſſen. Aber die Umſtände find nicht dazu 
angetan, ſich darein zu vertiefen, denn der Wind bläſt den Schnee durch die 
Ritzen. Ich ſuche ſie nach Möglichkeit zu verſtopfen. 

In dem gewaltigen braunen Ofen kracht das Holz. In ſeiner Nähe iſt 
es ſehr ſchön warm, aber ein paar Schritte davon merkt man kaum noch 
etwas von dieſer Glut. 

Ich krieche deshalb bald in die Federn. Aber vorher betrachte ich mein 
ungewöhnliches Bettgeſtell. Es iſt ein rieſiger, alter Schlitten, der zu einem 
Himmelbett umgearbeitet wurde. Stolz trägt er die holzgeſchnitzten ver— 
goldeten bayriſchen Löwen. 

Olaf hat mir beim Gutenachtſagen die Gedichte von Billinger unter den 
Arm geſchoben, die er ſehr liebt, und ich leſe in den dicken Kiſſen noch das 
wunderſchöne Gedicht auf den alten Pieter Brueghel. 

Dann löſche ich das Licht. Nun hat nur noch der Sturm das Wort. 
Die Fenſterläden klappern mich in den Schlaf. — 


Ein andermal beſuche ich Olaf in ſeinem Atelier in der Münchener Kunſt— 
akademie, dem koloſſalen Prunkbau beim Siegestor. Im Treppenhaus 
ſtehen der Laokoon, die Niobe und viele andere klaſſiſche Sachen. Die Ateliers 
in dieſer Akademie ſind alle ſo rieſig, als ob die Maler heute noch haushohe 
„Zerſtörungen Jeruſalems“ malen ſollten, wie zu Kaulbachs Zeiten. Olafs 
Atelier iſt von allen das kleinſte, man könnte aber immer noch ein Einfamilien— 
haus hineinſtellen. Seine Aquarelle und Paſtelle verlieren ſich an den 
rieſigen weißen Wänden. Vor dem großen Fenſter ſteht die traditionelle 
hellgrüne Stubenlinde, die in keinem Münchener Atelier fehlen darf. 

Nachdem er mir aufgeriegelt, legt er ſich wieder auf den Diwan. Er liegt 
mit dem Kopf tiefer als mit den Beinen, das macht ihm gar nichts. „Wenn 
man eben zwanzig Schülern ihre Akte, die alle nicht ſtehen können, zurecht— 
gerückt hat, dann iſt man müde.“ 

Er verkehrt mit ſeinen Schülern ſehr kameradſchaftlich. Faſt alle reden 
ihn mit ſeinem Vornamen an. Kann man ihn überhaupt anders aureden? 
Der kurze Name mit dem runden O paßt ſo prachtvoll zu ſeiner kurzen 
runden Statur! 
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Auf dem Tiſch liegen einige Bücher und Hefte mit Arbeiten aus Dlafs 
Anfängen. Da find zwei Bände des „Trangvikspoſten“, zu deutſch: „Kräh— 
winkelboten“. Schade, daß ich die Geſchichten nicht leſen kann. Sie müſſen 
luſtig fein, denn die Bilder find es ſehr. Sie find mit einer ſchweren Fauſt in 
einem feſten, derben, behaglichen Holzſchnittſtil gezeichnet. Zwei Proben 
daraus hat Olaf in ſein Buch „Es war einmal“ aufgenommen, wo ſie ſich 
neben dem beſchwingten, zarten, ganz vergeiſtigten Linienſtil ſeiner Meiſter— 
zeit ſeltſam genug ausnehmen. 

„Als ich mit dieſen Illuſtrationen fertig war, ſagte Madame Krogh — 
Sie wiſſen, die Frau von dem berühmten Maler —: „Jetzt haft du was ver— 
dient, jetzt fahren wir zuſammen nach Paris.“ Es gab einen furchtbaren 
Sturm in der Nordſee. Wir hatten natürlich kein feines Schiff, ſondern 
fuhren auf einem Frachtdampfer, weil wir den Kapitän kannten. Die 
Damen verfluchten ihren Entſchluß. Acht Tage fuhren wir mit Kurs auf 
Schottland, nur um der gefährlichen holländiſchen Küſte nicht zu nahe zu 
kommen. Herr Krogh in Paris wartete und wartete. Er glaubte uns längſt 
ertrunken. Er hatte einen ſo wundervollen langen Bart. Wenn er ſpazieren— 
ging, hob er ihn auf wie die Damen ihre Röcke.“ 

„Und was haben Sie dann in Paris gemacht?“ 

„Ich konnte kein Wort Franzöſiſch. Alſo konnte ich auch nichts machen. 
Nur zeichnen!“ 

Neben dem „Krähwinkelboten“ liegt ein grünes Quartheft, betitelt „24 Ka— 
rikaturer af Olaf Gulbranſſon“ mit einem verſchmitzt lächelnden Kater auf 
dem Deckel. In dem runden Katerkopf erkennt man auf den erſten Blick 
Olafs eigenen, und doch iſt es ganz ein Katerkopf geblieben. Da ſieht man 
alle Berühmtheiten des Nordens, als erſten den gewaltigen Henrik Ibſen 
mit dem durchbohrenden Auge und dem verkniffenen Mund. Dieſe Zeich— 
nungen entſtanden 1901, alſo kurz vor Olafs Eintritt in den „Simpliziſſimus“. 
Ein ganz urſprüngliches Talent bricht da prachtvoll hervor. Wie mancher 
hätte ſich damit genügen laſſen, aber welch weiten Weg legte Olaf ſeitdem 
zurück! Wie hat er an ſich gearbeitet! Damals war ſeine reine Linienkunſt 
noch verdeckt. Dieſe Blätter ſind ſehr wirkungsvoll, aber noch zu laut, zu dick 
inſtrumentiert. Es ſind mehr Plakate als Zeichnungen, die Karikatur liegt 
noch obenauf. Später hat ſich der Witz ganz in die Linie zurückgezogen, iſt 
mit ihr identiſch geworden. 

Ich wende mich den Zeichnungen und Aquarellen an der Wand zu. Dabei 
gehen weiter die Geſpräche hin und her. 

Olaf liebt die Vertiefung in die Sache. Wenn er einen Baum zeichnet, 
jo zeichnet er ihn genau fo, wie er gewachſen ift. Jeder Biegung des Stammes 
jeder Veräſtelung der Krone geht er nach. Überall entdeckt er Wunder der 
Linie. „Ich habe ja den Baum in meinem Garten ſtehn und ſeh ihn jeden 
Tag. Da mag man doch nicht ſchwindeln!“ 

Auf einem anderen Aquarell ſieht man geſchälte Baumſtämme, die 
Schnittflächen dem Beſchauer zugekehrt. Hier hat ihn das Phänomen der 


202 


Hofschauspieler Konrad Dreher. Rötelzeichnung 


203 


per 


Verkürzung gereizt und dazu die Harmonie der kühlen Farben Gelb, Violett, 
Grün und Blau. Er liebt die kühlen Töne. 

Viele Variationen über Dagny hängen da. Man kann ſich ihre zer— 
brechliche Schlankheit gar nicht auf andere Art gezeichnet denken wie in 
dieſen zarten Linien und blaſſen Tönen. Da ſteht ſie zum Beiſpiel vom Rücken 
geſehen in enzianblauem Kleid unter hellblauem Himmel und ſchaut über 
weiße Nebel hinweg auf blaue Berge. Der ſchlanke Hals trägt die reichen 
hellen Haarflechten. Kahle Zweige zeichnen ‚ihre Linien neben ihr in die Luft. 

Da iſt ſie nochmal in hellblauem Kleid mit weißem Kopftuch. Ihre 
Haut iſt das ſtehengebliebene weiße Papier mit nur ganz wenig Roſa und 
Blau. 

Da iſt die „Ausſicht auf den Tegernſee“. Aber vom Tegernſee iſt auf dem 
Blatte nichts zu ſehen, ſondern nur Olaf von hinten, wie er ſeinerſeits den 
Tegernſee ſieht. Er lehnt nackt am Holzgeländer, einen breiten Sonnenhut 
auf dem Schädel. Seine gewaltigen runden Leibeswölbungen kontraſtieren 
mit den flachen Geraden der Hölzer. 

Olaf zeichnet gern die Menſchen von hinten und auch dieſe Rückenbildniſſe 
find ungeheuer ähnlich. Da hat er die Rückanſicht ſeines Schülers Ober— 
berger in der blauen Hoſe aquarelliert. Die blaue Hoſe mit ihrem Falten— 
werk iſt die Hauptſache. Aber nicht nur ſie iſt porträtgetreu, ſondern auch 
der Körper, der darin ſteckt. Auf anderen Blättern vertieft er ſich mit Wonne 
in das mächtig vor- und zurückſpringende Profil dieſes Lieblingsſchülers, der 
ein ins Niederbayeriſche überſetztes Kondottieregeſicht hat. 

Da iſt ein Paſtellbild der Gattin Björnſons, alſo der Großmutter Dagnys, 
in Schwarz und Roſa. Olaf ruft mir vom Diwan aus zu: „Sie iſt eben 
geſtorben. Sie wurde faſt hundert Jahre alt. Hat fie nicht ein Geſicht wie 
ein Kardinal?“ 

Da iſt das mächtige Profil Paul Wegeners und daneben das Konrad 
Drehers mit der ausladenden Naſe. Da ſind die Bildniszeichnungen der 
Muſiker Adolf Buſch und Rudolf Serkin. 

Olaf liebt die Muſik, vor allem Bach. „Der hatte ſo ruhige, ſchwere 
Hände, dazu vierzehn Kinder. Er liebte den Kaffee und war nett zu ſeiner 
Frau!“ 

Ich ſtaune immer wieder, daß Olaf, dieſer joviale, ſaftige Meuſch mit 
dem bärenmäßigen Lachen und den weitausſchwingenden Bewegungen ſo 
ungeheuer behutſam zeichnet, ohne Drucker, ohne temperamentvoll hingeſetzte 
Fahrer, während doch zum Beiſpiel der ſchmächtige Kubin auf dem Papier 
ſo heftig ausholt. Olaf erinnert darin an Leibl, der auch mit ſeiner Athleten— 
ſtärke ſo behutſam malte. Als ich ihn darauf anrede, ſagt er: „Wiſſen Sie, 
wenn ich vor dem ſchönen weißen Papier ſitze, dann habe ich eine ſo koloſſale 
Ehrfurcht davor.“ 

Bei feinen Zeichnungen und Aquarellen kennt er kaum eine Korrektur. 
315 ſteht klar und durchſichtig auf dem Papier. Es gibt für ihn keinen 
Zufall. 
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Er zeichnet ſeine Porträts häufig in ganz weichem Paſtell und ſetzt dann 
mit dem Bleiſtift ſcharfe und beſtimmte Linien hinein. „Ja, dieſe Trambahn— 
geleiſe drum herum brauche ich, die halten die Sache zuſammen.“ 

Die Welt kennt Olaf vor allem als den genialen Simpliziſſimus-Zeichner. 
Als ſolcher hat er ungezählten Tauſenden heitere Stunden und den Kunſt— 
freunden einzigartige Genüſſe bereitet. Aber er ſeufzt manchmal über dieſe 
Arbeit: „Ich bin ein armer Lohnzeichner. Ich beneide meine Schüler. Die 
können machen, was ſie wollen. Ich muß zeichnen, was man mir aufgibt, und 
dabei muß ich ſo viel auswendig zeichnen. Das viele Auswendigzeichnen iſt 
ein Unſinn, und ſo kennt man mich eigentlich nur von meiner ſchlechten Seite.“ 

Ich frage ihn nach ſeinen Lieblingskünſtlern. Aber allem, was von weitem 
nach einem „Kunſtgeſpräch“ ausſieht, weicht er gerne aus. Mit eulenſpiegel— 
haftem Lachen erwidert er: „Mein Lieblingskünſtler? Das iſt der liebe 
Gott! Weil er von der guten alten Schule iſt! Er iſt gewiß ein Düſſeldorfer!“ 

„Nein, im Ernſt! Sie müſſen doch Holbein ſehr lieben!“ 

„. . . und beneiden!“ 

„Sie ſind nicht nur ſchlagfertig mit der Linie, ſondern ebenſo mit dem Wort.“ 

„Alles nur aus Verzweiflung! In der Verzweiflung muß man ſich zu 
helfen wiſſen. Sie haben mich mit Ihrer Frage in die Zange genommen. 
Hätte ich einfach Ja geſagt, ſo hätte man denken können: Was iſt das für 
ein eingebildeter Kerl, der da Holbein ſo einfach liebt. Nein, ich beneide ihn 
noch viel mehr, als ich ihn liebe!“ 

Frau Dagny tritt in die Tür. Sie iſt noch ganz begeiſtert von den letzten 
Wochen in Norwegen. „Da hat Olaf nichts getan wie geſchwommen und 
Fiſche gegeſſen. Wirklich ganz wie ein Seehund!“ — 

Animaliſch wie ein Seehund und zugleich ein Zeichengenie — das kommt 
nicht ſo leicht wieder zuſammen. Freuen wir uns, daß es ſo etwas in unſeren 
Zeiten gibt. 


Gulbransson 
bei der Arbeit 


Photos von 
Piper u. Co., München 
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sy“ Erziehungsſchriften und die Leſebücher für die Jugend, welche man 
damals hatte, waren ganz im Geiſte des lichtvollen 18. Jahrhunderts, 
welches ſich einbildete, nicht nur erleuchteter zu ſein als alles, was früher 
dageweſen war, ſondern auch ſeinen Nachkommen ſolche Weisheit und ſolche 
Einrichtungen hinterlaſſen zu können, die niemals übertroffen, alſo in alle 
Ewigkeit beſtehen und fortwährend bewundert werden würden. — Nachdem 
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der Aberglaube ausgerottet war, glaubte der Verſtand, vorzüglich der fran- 
zöſiſchen Philoſophen, keine Grenze mehr anerkennen und alles überfliegen 
zu dürfen; zuerſt Montesquien, dann Rouſſeau und andere griffen den Staat, 
Voltaire, Diderot und andere die Kirche an; es fehlte ihnen nicht an Schülern 
und Nachbetern, und die neue Lehre verbreitete ſich über ganz Europa. Bis 
in ihre tiefſte Wurzel verfolgt, war dieſe neue Lehre eigentlich ein Auflehnen 
des menſchlichen Verſtandes gegen die göttliche Macht und Weltregierung, 
alſo ganz eigentlich ein Werk des Satans. 


Car nur, daß diefen Weltverbeſſerern die göttliche Allmacht, Weisheit 
und Güte, vorzüglich aber die Allwiſſenheit nicht beiwohnte, denn bald 
zeigte ſich, daß, was man als Nutzen erſtrebt hatte, nur Schaden brachte, 
und daß alle erregten Anſprüche auf materielles Glück gar niemals und 
nimmermehr befriedigt werden konnten. 

Wenn insbeſondere hierzu der Verſtand zur Herrſchaft berufen war, ſo 
waren auch alle diejenigen zum Herrſchen beſtimmt, die Verſtand und Talent 
beſaßen oder zu beſitzen glaubten. Da aber auch hier wieder keine göttliche 
Allwiſſenheit auf dem Platze gegenwärtig war, um den wahren Verſtand 
und das beſte Talent aus der großen Maſſe der Talentvollen herauszuſuchen, 
jo mußte ein wildes Streben entſtehen, durch welches ein jeder den anderen 
zu verdrängen ſuchte. — Die neue Lehre beſtand alſo eigentlich darin, an die 
Stelle des Rechts und der Ordnung den Nutzen, an die Stelle chriſtlicher 
Demut und Zufriedenheit den Hochmut und die Unzufriedenheit mit der 
Stelle, die Gott einem jeden angewieſen hatte, zu bringen, ſie war beſtimmt, 
den Weg zu gehen, den alle wandeln, welche niederknien und anbeten, ſobald 
der Satan zu ihnen tritt und ſpricht: „Siehe, das alles will ich dir geben, 
ſo du niederfällſt und mich anbeteſt!“ Es wird ihnen dann gegeben, aber 
nur der Schein, und unmittelbar darauf folgt Zerſtörung und Qual. 


Tn der Tat, was ſchwatzt man von dem edlen Enthuſiasmus von 1813? 
I Der war gar nicht edel. 1805 war es Zeit, edlen Enthuſiasmus zu zeigen. 
Damals galt es, noch ehe man ſelbſt etwas verloren, Schmach und Ver— 
derben vom Vaterlande abzuwenden, die übrigens ein jeder, der nur etwas 
weiter blickte als über ſeine Naſenſpitze hinaus, ganz deutlich herannahen 
ſah: Wie nachher zur gerechten Strafe ein jeder in ſeinem Hauſe geplagt 
und gepeinigt und ihm das liebe Geld aus der Taſche genommen war, und 
wie zum Überfluß Gott in ſeinem ungeheuren Strafgericht die franzöſiſche 
Armee in Rußland vernichtet hatte, alſo die Gefahr weit geringer war wie 
1805, und eine Maſſe von materiellen Anreizungen hinzugetreten — da war 
es keine Kunſt, Enthuſiasmus zu haben! Es war eine Rache bei günſtiger 
Gelegenheit und weiter nichts. 


OY Schickſale der Welt und der Völker werden allein von Gottes all— 
— mächtiger Hand und nicht durch Menſchen geleitet; bisweilen verhängt 
er Begebenheiten, oft fürchterliche, oft unſcheinbare in ihrem Beginn, 
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bisweilen freudige, die der Welt eine andere Geſtalt geben; bisweilen bedient 
er ſich aber auch der Menſchen als ſeiner Werkzeuge dazu. Ein ſolcher Menſch 
iſt aber alsdann auch weiter nichts als ein blindes Werkzeug in ſeiner 
Hand; er kommt dazu, er weiß nicht wie, die Begebenheiten drängen ihn 
vorwärts und auf einen Platz oder in eine Stellung, von der er früher nicht 
einmal geträumt, und wie er ſich dann auch ſeiner ſelbſt und ſeiner Zwecke 
bewußt werden mag, ſo reihen ſich doch die Begebenheiten und Zufälle wie 
von ſelbſt ſeinen Taten und Zwecken an. Nur ſolchen auserwählten Menſchen 
iſt es vergönnt, Reſultate für die geſamte Menſchheit hinter ſich zu laſſen. 
— Andere werden dahingedrängt, wie ſehr ſie ſich auch ſträuben, wie ſehr 
fie auch vor jeder perſönlichen Wirkſamkeit zurückſchrecken ... 

Nie iſt es aber geſchehen, daß einer in freiwilligem Beſtreben, ſei es im 
Guten, ſei es im Böſen, in jene großen Verhältniſſe einzugreifen, jemals etwas 
Namhaftes hervorgebracht hätte. Der eine wird zwar manches Gute im 
einzelnen, der andere des Böſen weit mehr veranlaſſen, ſie werden ſich daran 
abarbeiten, Undank oder Flucht ernten, aber etwas Dauerndes werden ſie 
nicht hinter ſich laſſen. 

2 ber das iſt eine der ſchwierigſten und unglücklichſten Pflichten der 
Herrſcher, daß, wieviel ſie auch ſelbſt verſchuldet haben, ſie dennoch ihre 
Schuld nicht öffentlich geſtehen und nicht anſtehen dürfen, diejenigen ihrer 
Untertanen zu beſtrafen, die nach demſelben Prinzip wie ſie ſelber ſündigten — 
weil ein entgegengeſetztes Verfahren den Staat vollig auflöſen und fie daher 
ihre Pflichten gegen das Vaterland nur um ſo mehr verletzen würden. 
(Aus der „Lebensbeschreibung‘“) 
Jer Staat beſteht aber weder in dem Regenten noch in den Untertanen, 
ſondern nur in dem freien und ſich gegenſeitig durchdringenden Leben der 
Regierung und der Untertanen. Wo dieſes nicht ſtattfindet, da iſt politiſcher Tod. 


Oi Richtſchnur für das Tun der Regierenden heißt: die Verfaſſung des 
Landes, für die Regierten: das bürgerliche Recht. 

Aus dem vorhergehenden folgt, daß beide nicht willkürlich ſein können, 
ſondern notwendig hervorgehen aus dem innerſten Weſen der Staatsbürger, 
daß ſie ſich (dafern der Staat nur ein wahrer Staat iſt, das heißt dafern er 
Leben hat) gegenſeitig bilden und vervollkommnen, alſo in der Zeit fort— 
ſchreitend ſich verändern müſſen. Es folgt ferner, daß dieſe Bildung und 
Vervollkommnung auch durchaus notwendig und fortwährend gegenſeitig 
ſein müſſe, dafern nicht der Tod (das Nichtdaſein des Staates) eintreten 
joll. Denn wenn die Richtung und Norm der Regierten (das bürgerliche 
Recht) verändert würde, die Richtung und Norm der Regierenden (die 
Verfaſſung) aber die nämliche bliebe oder umgekehrt, ſo würde ja eine 
Trennung entſtehen, ein Nebeneinanderwegleben der Regierenden und 
Regierten, mit andern Worten, eine Auflöſung des Staates, welche nur, wie 
ſchon geſagt, durch das Ineinanderleben aller Bürger möglich und denkbar iſt. 

(„Von den Ursachen des Verfalls des Preußischen Staates“ 1811) 
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Nach einer Forderung des Nationalſozialismus ift der Geiſt nicht um 
ſeiner ſelbſt willen da, und er darf die Verbindung mit der Wirklichkeit 
niemals verlieren, weil er zu Tat und Geſtaltung führen ſoll. Seine wahre 
Freiheit liege in feiner ſittlichen Aufgabe begründet. So iſt wohl auch aller 
echte wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Geiſt ſeit je aufgefaßt worden. 
Immer hat er praktiſch (was ſehr verwandt mit ethiſch iſt) ſein oder wirken 
wollen. Wenn dieſer Zuſammenhang verlorengeht, oder wenn, wie in unſerer 
Zeit, zwar ſich ſogenannte praktiſche Zuſammenhänge zwiſchen Geiſt und 
Tat oder Werk an zahlloſen Stellen nachweiſen laſſen, das Zeitalter aber 
trotzdem aus endloſen Wirrniſſen nicht hinauszugelangen vermag, dann iſt 
der Geiſt ſeiner ſittlichen Wirkung und damit ſeiner echten Freiheit verluſtig 
gegangen. Man muß dann verſuchen, die Urſachen der großen Unordnung 
aufzufinden. Wir bemühen uns im folgenden um die Aufdeckung einiger 
in dieſer Lage wichtigen Zuſammenhänge, die wir ſo kurz wie möglich zu 
kennzeichnen verſuchen. 

In der Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ſpielte bekanntlich 
die Überzeugung von der Möglichkeit ganz objektiv gültiger Erkenntniſſe 
und von der unbedingten Herrſchaft des Geſetzes von Urſache und Wirkung 
eine große Rolle. Man hat ſogar als „wiſſenſchaftlich“ nur anerkennen 
wollen, was mathematiſch, kauſal und experimentell zu erfaſſen iſt. Da der 
hemmungsloſe Einſatz einer derartig eingerichteten Forſchungsmaſchinerie 
die alte Welt des Geiſtes und Glaubens an zahlloſen Orten unterwühlte, 
fo ergab ſich die Notwendigkeit, einen neuen Glauben, eine neue feſte Uber⸗ 
zeugung zu ſchaffen. Dieſer Glaube ſollte ſowohl der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit, wie auch dem Volk eine neue Feſtigkeit an Stelle der durch die 
Wiſſenſchaft vernichteten alten Sicherheit verleihen. Der neue Glaube 
aber gründete ſich auf eben nichts anderes als auf das Geſetz von Urſache 
und Wirkung, auf die Materie und auf die Gültigkeit der wiſſenſchaftlichen, 
mathematiſchen und biologiſchen Erkenntnis auch für die ſeeliſchen und 
ſittlichen Bereiche. Ein Dogma von der Wiſſenſchaftlichkeit begann 
zu herrſchen, das ſich ſeiner höchſten Machtentfaltung etwa um 1900 in 
der Zeit des Materialismus und Monismus rühmen durfte. 

Die Wiſſenſchaft nun zerſtörte oder relativierte unendlich viele der alten 
Werte (in Religion, Kirche, Geſellſchaft, Regierungsform, Weltbild und 
ſo weiter), aber ſie ſchuf doch, zunächſt wenigſtens, auch neue Überzeugungen 
und Fundamente. Der Zuſtand wurde grundſätzlich ſehr unſicher erſt dann, 
als viele wiſſenſchaftliche Dogmen und das Dogma von der Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit ſelbſt zu wanken begannen, und man die Bedingtheit, die nur relative 
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Gültigkeit auch der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, begriff. Sogar die Grund⸗ 
lage aller Wiſſenſchaftlichkeit, das Geſetz von Urſache und Wirkung, begann 
zu wanken. Damit aber war die Macht, welche die geiſtige und kulturelle 
Vergangenheit aus den Achſen gedreht hatte, ſelbſt relativiert worden. Die 
alten Werte waren zerſtört, und die neuen wiſſenſchaftlichen Werte hatten 
ſich nur ſehr bedingt als etwas bewähren können, was an die Stelle des 
Alten zu treten berufen war. 

Daß die Wiſſenſchaft eine Welt zerſtört hatte und ſie ſelbſt doch nicht 
zur Alleinherrſchaft in einer neuen Welt taugte, hat aber nicht allein die 
große Verwirrung hervorgerufen. Der Relativismus zog auch auf anderen 
Wegen herauf. 

Goethe jagt einmal, daß es nichts gäbe, von dem nicht auch das Gegen— 
teil geſagt werden könne. Der Relativismus aller Dinge iſt ſchon vor Goethe 
oft gefühlt worden, ohne daß er zu einer das geiſtige Leben beſtimmenden 
Art von Philoſophie geworden wäre. Erſt das 19. Jahrhundert öffnete den 
immer mehr anſchwellenden Geiſtesmaſſen die Schleuſen. Wahllos, voller 
Widerſprüche, ohne Einſchränkung und bändigende Form wirbelten und 
ſchoſſen nun die Gedanken, Erkenntniffe, Ideen und Forſchungen im geiſtigen 
Strom des Zeitalters einher. Die ſchrankenloſe Zunahme der Erkennt— 
niſſe auf allen Gebieten und des geiſtig-wiſſenſchaftlichen Betriebes 
überhaupt mußte in Unendlichkeit neue Vergleichsmöglichkeiten und Stand— 
orte ſchaffen. Jede Wiſſenſchaft und Spezialwiſſenſchaft, jede ſoziale, poli— 
tiſche und ſeeliſche Regung ſchuf Standorte, wollte „abſolute“ Geltung 
beanſpruchen, wodurch der Relativismus als umfaſſende geiſtige Erſchei— 
nung begann und mit ihm auch Zerſetzung und Unſicherheit auf den meiſten 
Lebensgebieten. In jenem Zeitalter war jede geiſtige Tätigkeit ganz unbe⸗ 
hindert, ob ſie nun etwas taugte oder nicht. Teils glaubte man, daß alles 
Geiſtige Wert haben müßte, teils aber konnte man ſich nicht recht eine Inſtanz 
vorſtellen, die über Gut und Böſe im Geiſt zu entſcheiden fähig geweſen wäre. 

Im 19. Jahrhundert vermehrten ſich die europäiſchen Völker wie nie 
vorher in der Geſchichte. Die Bildungsmöglichkeiten ſtiegen, das Nach⸗ 
richten- und Produktionsweſen ließ alle Menſchen und Kulturkreiſe mit 
ihren zahlloſen Problemen in Wechſelwirkung gelangen. So war es gar 
nicht anders möglich, als daß aus immer mehr geiſtigen Gebieten, Bildern 
und Gedanken auch viel Widerſprechendes und Entgegengeſetztes ins Be— 
wußtſein trat. Wollte man nun nicht völliger Verwirrung preisgegeben ſein, 
ſo mußte man zum Relativismus ſeine Zuflucht nehmen. Die Relativität 
aller Dinge war ſchließlich, paradox genug, die übrigbleibende abſolute Über⸗ 
zeugung, vor allem in der Zeit, als auch das Dogma der Wiſſenſchaftlichkeit 
wankte. Wir gerieten „jenfeits von Gut und Böſe“. Der Erkenntnisbetrieb 
ſchien ein einziger großer Irrgarten zu werden. 

Wenn man unſere Bildung, wie es Nietzſche tat, einer Analyſe unter- 
warf, ſo ergab ſich alſo ein Kaleidoſkop von Widerſpruchsvollem und Un- 
vereinbarem. Nirgend aber war eine dem Zeitalter ſelbſt entſpringende 
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geiftige oder ſittliche Macht zu ſpüren, welche, was durchaus vorſtellbar 
wäre, die widerſpruchsvollen Erſcheinungen verſöhnt hätte. Selbſt die 
Kirchen waren hierzu, praktiſch geſehen, nicht mehr imſtande. Der ganze 
Bildungsbetrieb arbeitete in einer auflöſenden Richtung und beförderte 
den Nihilismus. Nietzſche hat einen genialen Kampf mit dem wild gewor— 
denen Wiſſen und Werten ausgefochten und dabei als einer der erften ge⸗ 
fühlt, daß dem zerſetzenden Relativismus ſchließlich doch nur ein Relativis⸗ 
mus entgegengeſetzt werden könnte, der fruchtbar, alſo nicht zerſetzend wirkt. 
Er begann vom „Perſpektivismus“ zu ſprechen. Aber die entſcheidende und vor 
allem ſyſtematiſche Klärung konnte ihm der Zeitlage nach noch nicht gelingen. 

Die an ſich fo ſchwierige geiſtige Lage wurde nun durch unheilvolle Ein— 
flüſſe ſo verſchlechtert, daß im Leben der Geſellſchaft und des Geiſtes immer 
mehr Relativismus, Skepſis und Anarchie einriß. Das geſchah dadurch, 
daß der Relativismus als ſolcher zur letzten Erkenntnis, ja zu einem Wert 
erhoben wurde. 

Der Geiſt wird bei den Vertretern des zerſetzenden Relativismus zwar 
nicht abgeleugnet (dazu find fie ſelbſt zu „geiſtig“ und eitel); aber fie ſetzen 
an die Stelle des alten, an feſte Werte glaubenden Geiſtes eine Sorte von 
Geiſtigkeit, die alles und jedes in Zweifel zieht, die mit ungeheurer Routine 
und oft mit ſelbſtgefälliger Miene alles luſtvoll zerſetzt und beſpöttelt. 
Dieſe lächelnd ſkeptiſche, verneinende und doch geiſtig-eitle Einſtellung wird 
dann als kultureller und äſthetiſcher Wert, ja als letzte Weisheit propagiert. 
Die Ironie übte die Herrſchaft aus, obwohl der Deutſche ſie ſehr ſchwer ver— 
trägt und aus der Haut fahren möchte, wenn man ihn ironiſch relativiert. 
Die einfachen, das Volk beherrſchenden Sitten und Glaubensformen löſten 
ſich auf, das Parteiweſen wurde verſeucht. Auch die Geſichtspunkte, nach 
denen regiert wurde, waren immer nur ſehr relativ und konnten keine Herr— 
ſchaftsmacht mehr hervorrufen. 

Dieſer zerſetzende Relativismus war ſo weit vorgedrungen, daß nicht 
nur der Geiſt, die Erkenntnis, die Sitte ins Wanken gerieten, ſondern der 
politiſche Boden ſelbſt, auf dem das deutſche Volk doch ſtehen mußte. Nach 
außen hin freilich geſtaltete ſich der geiſtige Betrieb rieſenhafter als je. 
Noch wurde auf alles und jedes gepocht. Noch war nichts von den alten 
Werten endgültig preisgegeben. Es kämpften nicht wie in der Refor— 
mation vorwiegend zwei Wertegruppen miteinander, ſondern in Buch, 
Schrift, Partei, Rede fochten zahlloſe Gruppen in dauernd wechſelnder 
Gruppierung und mit aller nur aufzubringenden Erkenntnis und Dialektik. 
Welch ein Aufwand, welch ein Leerlauf! Wie verſtändlich, daß manche 
Ehrlichen und Einfachen den Geiſt mit dieſem Geiſtes betrieb verwechſelten 
und Ungeiſtigkeit als Rettung empfahlen, während die Rettung heißt: 
klarer, ſtarker, ſeinem inneren Weſen nach eindeutiger Geiſt, der die Fülle 
der Widerſprüche erträgt und allmählich eine neue Haltung zu ſchaffen weiß. 

Ein größerer Gegenſatz iſt kaum denkbar als der zwiſchen dem chriſtlichen 
Mittelalter und dem relativiſtiſch gewordenen Zeitalter im Höhepunkt 
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feiner Zerſetzung. Als Folge des Chriſtentums und einer erſtaunlichen kirch⸗ 
lichen Machtfülle, aber auch weil Erkenntnis und Wiſſenſchaft keine freie 
Bahn beſaßen, war es während einiger hundert Jahre möglich geweſen, 
die abendländiſche Chriſtenheit praktiſch vor jedem Relativismus zu be= 
wahren. Das Dogma herrſchte. Die Lehre war unbedingt, die Form des 
Daſeins vorgeſchrieben. Man konnte aus dieſem Gehege nicht ausbrechen. 
Auch für Dinge, die heute als Aberglaube oder Unſinn empfunden werden, 
beanſpruchte man unbedingte Geltung, und obendrein war auch der ehrliche 
und reine Forſchungsdrang gehemmt. Gegen dieſe ſchwachen Stellen konnten 
daher die Aufklärung und die wiſſenſchaftliche Erkenntnis ihre Angriffe 
erfolgreich vortragen. Dieſer Angriff war ſolange vollkommen ſiegreich, als 
die Wiſſenſchaft ſelbſt dogmatiſche Gültigkeit aufzuweiſen ſchien. Aber gerade 
die Wiſſenſchaft trug ja zur Entwicklung des Relativismus und Nihilismus 
in erſter Linie bei. Sie ſelbſt ſetzte die Erkenntniſſe und Werte in Frage, mit 
deren Hilfe die alten Werte zertrümmert worden waren. In dieſer Zeit der 
Unſicherheit und Auflöſung meldete ſich eine unbezähmbare Sehnſucht nach 
Unbedingtheit, Form und Haltung. Eine Strömung machte ſich geltend, 
welche dieſe Sehnſucht nach Form und Haltung in die Prophetie von einem 
neu heraufziehenden Mittelalter kleidete. 

Aber wie ſollte ein neues Mittelalter in Religion und Staat möglich 
ſein, wo doch auch zahlloſe gewaltige und faſt unerſchütterliche Ergebniſſe 
der Wiſſenſchaft vorliegen? Die Jahrhunderte zwiſchen der dogmatiſchen 
Lebensweiſe und heute ſind nicht auszulöſchen. Freilich, wir werden uns 
immer mehr auf die Werte zurückbeſinnen, welche die Wiſſenſchaft zu Un⸗ 
recht zerſtörte; aber wir werden nicht zu zerſtören trachten, was die Wiffen- 
ſchaft an neuen Werten und Leiſtungen ſchuf. Und das genügt, um die Zu— 
kunft ſehr ſcharf von jeglicher Art von „Mittelalter“ abzugrenzen. 

Es erübrigt ſich, noch mehr Situationen dieſer Art zu ſchildern. Handelt 
es ſich für uns doch nur darum, zu zeigen, wie ſchwierig es iſt, zur Freiheit 
des Geiſtes zu gelangen oder fie zu behaupten. Ihr aber gilt doch unent— 
wegt unſere Sehnſucht! Nur bedingt kann es uns befriedigen, wenn wir 
feſtſtellen, daß durch die Beendigung eines entarteten geiſtigen Betriebes, 
der ſich keine ſittliche Zucht aufzuerlegen wußte, die erſte Vorausſetzung für 
eine neue ſtaatliche und ſoziale Arbeit geſchaffen wurde. Es tröſtet uns 
nicht, daß kluge Menſchen ſchon in früheren Jahrhunderten auf die großen 
Gefahren hingewieſen haben, die mit allgemeiner Aufklärung und unum⸗ 
ſchränkter geiſtiger Freiheit verknüpft ſind. Denn durch dieſe Einſchränkung 
der allgemeinſten geiſtigen Freiheit iſt doch auch ein ſehr wertvoller Teil des 
Geiſtes, der nur in Freiheit atmen kann und ohne den alles ins Arge ge— 
raten müßte, mit ins Gehege geraten. Es iſt nun die Aufgabe dieſes Geiſtes, 
ſich trotz aller Schwierigkeiten einer revolutionären Situation ſo zu behaup⸗ 
ten und durchzuſetzen, daß er eine durchaus bejahende Macht wird und 
ſich deutlicher als früher abſetzt von dem Geiſte der Zerſetzung. 
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Das Problem der geiftigen Freiheit brennt heißer als je. Darum müſſen 
wir fragen: iſt die geiſtige Freiheit ein unerfüllbares Ideal, das man, 
utopiſch genug, einmal zu erfüllen trachtete, um durch die erſchreckenden 
Folgen gründlich vor aller Freiheit des Geiſtes gewarnt zu werden? Aber 
warum leiden dann die wertvollſten Menſchen ſo ſchwer, wenn die geiſtige 
Freiheit nicht mehr beſteht? Der Menſchheit beſter Teil iſt eben doch für die 
Freiheit des Geiſtes. Indeſſen iſt ſcharf zu unterſcheiden zwiſchen einer 
geiſtigen Freiheit, die einen ſchändlichen Mißbrauch darſtellte, und einer 
ſolchen, die gerade das Gegenteil von Zerſetzung und Haltloſigkeit und Eitel⸗ 
keit darſtellte: nämlich innere Zucht, Ehrfurcht, klarer Sinn für das Maß 
(die Sophroſyne der Griechen). 

Es hat zu allen Zeiten Menſchen gegeben, die die geiſtige Freiheit richtig 
begriffen, und ſolche, die ſie mißverſtanden und mißbraucht haben. Das iſt 
in der Unvollkommenheit der menſchlichen Zuſtände begründet. Wir aber, 
die wir glauben, uns zur rechten Freiheit des Geiſtes zu bekennen, müſſen 
doch zugeben, daß auch der rechte Geiſt früher die Lage nicht begriffen hatte 
und nicht aus ſich heraus die Kraft beſaß, die Zerſetzung abzuwehren. Damit 
hat das Prinzip der geiſtigen Freiheit eine große Schlacht verloren. Sie 
ging verloren, weil man lieber den zerſetzenden Geiſt unbeſchränkt duldete, 
um ja nicht die Freiheit des rechten Geiſtes zu gefährden. 

Für diejenigen, die dem rechten Geiſt zu dienen trachten, muß es ein 
tragiſches Ereignis von großer Wucht fein, wenn die äußere Freiheit des 
Geiſtes verſchwindet. Deshalb handelt es ſich darum, die Gegenſätze zwiſchen 
der zerſetzenden und fruchtbaren Freiheit des Geiſtes zu klären, damit der rechte 
Geiſt zur Selbſtbeſinnung kommt, um endlich, befreit von der zerſetzenden 
geiſtigen Freiheit, eine neue und reine Freiheit des Geiſtes heraufzuführen. 

Dieſe Freiheit des Geiſtes wird freilich eine ganz andere ſein als die 
Freiheit des Geiſtes, die ſchließlich in den Zuſtänden der Jahrhundertwende 
von ſelbſt zu erſticken begann. Aber dieſe Epoche kann nicht abgelöſt werden 
durch Rückerinnerungen an feſt geformte, aber geiſtig beſchränkte Zeitalter, 
auch nicht durch einen vorgeſchriebenen oder dogmatiſchen Glauben der einen 
oder anderen Art. Wir ſehen kein neues Mittelalter voraus, ſondern aus 
der Not geborene Leiſtung ſehr moderner großer und klarer Männer. Frei⸗ 
lich werden ſie nicht verkünden: weil es ja doch keine abſolute Wahrheit gibt 
und weil der ſchrankenloſe Geiſtesbetrieb doch nur zur Auflöſung führt, darum 
ftellen wir aus den zahlloſen möglichen Erkenntniſſen ein Syſtem zweckmäßiger 
Erkenntniſſe zuſammen und verkündigen und befeftigen es als die einzige 
Wahrheit des Zeitalters. Ein ſolcher Verſuch wäre ſehr gefährlich, und die 
Haltung der neuen geiſtigen Freiheit der Zukunft wäre er nicht. Dieſe er- 
folgt nur aus dem Mute, auch dem Widerſpruch, auch der Fülle der Er— 
ſcheinungen ins Antlitz zu ſehen, um jenſeits vom Relativismus zerſetzender 
Art zu einer Philoſophie des „Auch“ vorzudringen, zu der Möglichkeit, kraft 
einer zu erringenden inneren Sicherheit im widerſpruchsvollen Spiel der 
Welt zu wahrhaft beſtehenden Werten durchzudringen. 
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Der Film ift heute zum Gegenſtand vieler grundſätzlicher Erörterungen 
geworden — was doch wohl anzeigt, daß er als etwas Fragwürdiges emp⸗ 
funden wird. Es gibt eine ganze Reihe von Geſichtspunkten, von denen 
aus die Filmfragen aufgerollt werden können, aber ſie alle laſſen ſich im 
Grunde auf einen beſtimmten Gegenſatz zurückführen, der ſich je länger je 
deutlicher herausſtellt. 

Einerſeits iſt der Film zu einer wirklichen Macht emporgeſtiegen, die 
aus dem Leben der heutigen Menſchheit kaum mehr wegzudenken iſt. Es 
mag hier genügen, auf die abendliche Landſchaft unſerer kleinen und großen 
Städte hinzuweiſen: die lichtumfloſſenen Portale der Kinotheater ſind jähe 
Einſchnitte im gleichmäßigen Dämmerſchein der Straßen und Plätze, 
künſtliche Inſeln gleichſam, die im geſchäftigen Treiben der Menſchen 
zauberiſch⸗geruhſame Haltepunkte bilden. Das Kino ift — man täuſche 
ſich darüber nicht — zum ſelbſtverſtändlichſten „Vergnügen“ des modernen 
Menſchen geworden, der ſich hier all jenen Träumen und Wünſchen hin⸗ 
geben kann, deren Erfüllung ihm durch die Härte des Alltags verſagt iſt. 
Im Dienſte eben dieſer Aufgabe, den Menſchen, und zwar den Menſchen— 
maſſen, Vergnügen, Zerſtreuung, Entſpannung zu bieten, lebt der Film, 
gelingt es ihm, im Geflecht der modernen Wirtſchaft eine mächtige Rolle 
zu ſpielen und, deren inneren Tendenzen gemäß, das Bedürfnis, dem er 
entſtammt und das er zu befriedigen unternimmt, immer wieder neu zu 
entfachen und zu ſteigern: der Film iſt ſo zu einer Maſſenware geworden. 
— Andererſeits lehnt ſich der Film, indem er den Menſchen in all ihren 
Plagen eine vorübergehende Zuflucht bietet, an eine alte, ſehr alte Überliefe- 
rung an. All das, was die vergangenen Jahrhunderte „Kunſt“ genannt 
haben, wird von ihm mit neuen, bisher ungeahnten Mitteln zur Befriedigung 
der menſchlichen Schauluſt verwandt. Die beſonderen Geſetze der Kunſt, 
der dramatiſchen wie der epiſchen, der bildneriſchen Kompoſition wie der 
Muſik, werden dabei auf eine dieſen Künſten urſprünglich fremde, dem 
beweglichen Licht- und Schattenſpiel allein gemäße Weiſe zuſammengefaßt 
und ſomit in ihrem Weſen verändert. Von jeher gehörte die Kunſt zum lber- 
fluß des Lebens, gehörte ſie dorthin, wo das Leben, der unmittelbaren Not⸗ 
durft enthoben, frei und aller Zwecke ledig ausſchwingen durfte. Von jeher 
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war die Kunſt, die tragiſchſte Kunſt ſogar, in der Tat — „heiter“. Im Film 
aber — und dies eben macht deſſen jo lebhaft empfundene innere Gegenſätz⸗ 
lichkeit und Fragwürdigkeit aus — vermögen die verſchiedenen künſtleriſchen 
Elemente ſich nur in ſeltenen Fällen ſo zu verbinden, daß die dem Kunſtwerk 
eigene Entrücktheit und „heitere“ Einheit nicht zur Heiterkeit der bloßen 
Zerſtreuung, des bloßen Amüſements erniedrigt wird. Ob hier die nötige 
Grenze eingehalten wird, darüber entſcheidet heutzutage in der Hauptſache 
der Geſchmack. 

Über den Geſchmack läßt ſich bekanntlich nicht ſtreiten. Doch können 
vielleicht einige Regeln angegeben werden, die für allen Geſchmaek — mag 
er auch im einzelnen Fall am Unwägbaren und Unſagbaren hängen — zu 
gelten haben. Indem wir dies zu tun verſuchen, wollen wir dazu beitragen, 
Bauſteine für eine künftige Aſthetik des Films herbeizuſchaffen. Die 
Beſinnung auf die Grundlagen, Mittel und Ziele der künſtleriſchen Betäti⸗ 
gung ging bisher immer Hand in Hand mit der Ausbildung einer beſtimmten 
Kunſtübung, einer beſtimmten techniſchen Routine. Der Einfluß der Re⸗ 
flexion auf das Tun, zumal auf das künſtleriſche Schaffen des Menſchen 
kann gar nicht überſchätzt werden. Und ſelbſt die Meinung, das Ausſchlag⸗ 
gebende für das „Gelingen“ eines Kunſtwerks ſei die perſönliche Genialität, 
die einmalige Inſpiration des Künſtlers, iſt nur der Ausdruck einer beſtimm⸗ 
ten Kunſt⸗Theorie, die freilich heute in weitem Umkreis das Feld behauptet. 
Doch nicht zu allen Zeiten waren die Muſen bloße Spielbälle der Eünft- 
leriſchen Launen von Filmſtars und der genialen Einfälle von Regiſſeuren. 

Zunächſt und weſentlich iſt die Frage des Geſchmacks eine Frage der 
„Grenze“. Denn: immer bleibt das Geſchmackvolle dem unterworfen, was 
üblich iſt, aber doch gerade in der Weiſe, daß eine möglichſt weite Ent⸗ 
fernung von dieſem Üblichen geſucht wird. Das Geſchmackvolle iſt immer 
die „rechte Mitte“ zwiſchen dem Gewöhnlichen und dem Extravaganten. 
Tritt man aus dieſer Mitte heraus, überſchreitet man die Grenze — und 
dieſer Schritt kann unmerklich ſein — ſo iſt man nach einer dieſer beiden 
Richtungen hin „geſchmacklos“. Jene rechte Mitte aber iſt es, die den 
„Stil“ eines Menſchen, einer Epoche beſtimmt: Stil iſt objektivierter 
Geſchmack. — Zum anderen hat es der Geſchmack immer mit dem Bereich 
des Spieleriſchen zu tun — wobei hier mit „Spiel“ nicht ein Zufälliges, 
vornehmlich auf frühe Lebensalter Beſchränktes gemeint iſt, ſondern ein 
allem Lebendigen urſprünglich mitgegebenes Element. Dieſes Element 
entfaltet ſeine Wirkſamkeit überall dort, wo wir von Gefälligkeit, von Grazie, 
von Freude, von ſinnvoller Zweckloſigkeit und notwendigem Überfluß 
ſprechen: in ihm wurzelt aller Schmuck des Lebens. 

Bei allen Beſtimmungen des Geſchmacks darf aber deſſen Gebundenheit 
an die jeweilige Gattung, an das Gegenſtandsgebiet, auf welches er ſich 
bezieht, nicht überſehen werden. Es gibt einen beſonderen Geſchmack in der 
Kleidung, auf der Bühne, in der Malerei, in der Sprache. Und es gibt 
eben auch einen beſonderen filmiſchen Geſchmack. Im Hinblick auf dieſe 
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gattungsmäßige Gebundenheit gewinnt die Frage nach dem Geſchmack im 
Film die Bedeutung der Frage nach den beſonderen filmiſchen Möglich— 
keiten, nach den beſonderen Stoff- und Formgeſetzen des Films. Dieſe 
Frage nun, vor die ſich heute jeder am Film Intereſſierte geſtellt ſieht, kann 
nicht allein aus dem Rückblick auf die überlieferten Kunſtgattungen beant⸗ 
wortet werden. Über die hier notwendig vorzunehmenden Abgrenzungen 
Klarheit zu ſchaffen, iſt gerade die große Aufgabe, von deren Löſung eine 
fruchtbare Entwicklung des Films abhängen wird. 

Wenn wir bedenken, was uns an einem Film als gelungen erſcheint, 
was uns veranlaßt, einen Film gut zu nennen, ſo iſt es zunächſt weniger 
der Inhalt, der Stoff, die Fabel, als die beſondere Form, in der dieſer Inhalt 
dargeboten wird. Wir pflegen einen Film „albern“ zu nennen, wenn er eine 
läppiſche Geſchichte, einen unſinnigen Konflikt, eine unzuſammenhängende 
Handlung, an den Haaren herbeigezogene komiſche oder auch traurige 
Geſchehniſſe vorführt. Die Forderungen, die wir in dieſer Hinſicht an den 
Film ſtellen, weichen in keiner Weiſe von den Forderungen ab, die das 
Theater von jeher zu erfüllen beſtrebt war. Hierher gehört auch die ſchau⸗ 
4 ſpieleriſche Leiſtung der einzelnen Darſteller, ihr Ausſehen und Gebaren, 
ihre Stimme und ihre Mimik, ihr Zuſammenſpiel und ihr inneres Verhält⸗ 
nis zu der jeweils von ihnen verkörperten Geſtalt. Es kann auch nicht ges 
leugnet werden, daß manche ausgezeichnete Filme, wie zum Beiſpiel — um 
einige neuere zu nennen — die „Swedenhielms“ oder „Pygmalion“, durch 
nichts anderes ausgezeichnet ſind, als daß ſie in vollendeter Weiſe gutes 
Theater kopieren. — Andererſeits gibt es Filme — wie zum Beiſpiel manche 
Schöpfungen von Reus Clair — bei denen der Inhalt gar nichts, die Form 
dagegen alles bedeutet. Wir ſind geneigt, dieſen Filmtypus als den eigentlich 
„filmiſchen“ zu bezeichnen. Was meinen wir damit? 

Offenbar dies, daß nicht die Gewichtigkeit des Stoffes, ſondern das 
ſpieleriſche Ineinander witziger und überraſchender Situationen, ihre Zu— 
ſammenfügung zu einem geſchmackvollen Ganzen uns anſpricht und ergötzt. 
Der Film weiſt dieſe einzigartige Möglichkeit auf — die er freilich ſelten 
genug verwirklicht — das in allem gewöhnlichen Geſchehen vorhandene, 
aber erſt bei genauerem Aufmerken wahrnehmbare Nicht-Gewöhnliche und 
Sonderbare eindringlichſt ins Licht zu rücken. Die Formenſprache des Lebens, 
die uns ſtändig wie ein Gewand umgibt, iſt ja nicht eine ewig gleichbleibende 
Außerung unſeres vitalen und geiſtigen Daſeins. Die durchſchnittliche 
Lebensäußerung eines einzelnen Menſchen, ganzer Volksſchichten, ja ganzer 
Völker bildet ſich vielmehr aus der ſtändigen Vermiſchung einer durch Ge— 
wohnheit feſtgelegten Lebensgeſtaltung und eines ſtets über alle Gewohnheit 
hinausgreifenden, über alle Grenzen ausſchweifenden Lebenswillens. Dieſe 
Vermiſchung, in der alle Komik des Alltags, aber auch aller Ernſt und jede 
erhabene Gebärde wurzeln, ſie eben ſtellt jene Formenſprache des Lebens 
her, die der Film mit ſeinen beſonderen Mitteln der Belauſchung und der 
Verdeutlichung in unerhörter Weiſe zu erfaſſen und wiederzugeben vermag. 
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Soweit alſo der Film bemüht ift, dieſe Aufgabe zu löſen, ſucht er nichts 
anderes zu erreichen, als was im Leben ſelbſt, in der dauernden Spannung 
zwiſchen dem Üblichen und dem Nicht⸗Ublichen vorgebildet iſt. In dieſem 
Sinne iſt er ein Spiegel des unmittelbaren Lebens. Aber er kann dieſe 
Aufgabe nur meiſtern, indem er den jeweiligen Ausſchnitt der Wirklichkeit, 
den er vorführt, perſpektiviſch zur Totalität des Daſeins ergänzt. Was 
einft für die Malerei die Entdeckung der Geſetze des perſpektiviſchen Zeich- 
nens bedeutete, das bedeutet für die filmiſche Spiegelung der Welt die Kunſt 
der Montage. Der Sinn der Perſpektive zeigt ſich hier ungeheuer erweitert: 
im Film wird nicht allein die räumliche Tiefendimenſion auf bildhafte Weiſe 
zugänglich, ſondern rücken auch Vergangenheit und Zukunft zur 
Gegenwart auf, verweben ſich die unſere verſchiedenen ſeeliſch-geiſtigen 
Vermögen anſprechenden Seinsſchichten zur Einheit eines optiſchen 
Eindrucks, wird das Fragmentariſche des dargeſtellten Geſchehens in einen 
umfaſſenden Rahmen hineingeſtellt, der — anders als die beſcheidene Kuliſſe 
des Theaters — das Ganze des Daſeins „durchblicken“ läßt. So kommt das 
Element des Phantaſtiſchen in den von Grund auf naturaliſtiſchen Film 
hinein. Und die entſcheidende Rolle des Geſchmacks für die filmiſche Ge— 
ftaltung beſteht eben darin, ein Gleichgewicht zwiſchen dieſen beiden wider- 
ſtrebenden Tendenzen herzuſtellen, ein Gleichgewicht, das die perſpektiviſche 
Vergegenwärtigung dort einſchränkt, wo ſie ins Weſenloſe abzuirren droht, 
und die „naturgetreue“ Abbildung des Lebens dort eindämmt, wo ſie leicht 
zum Trugbild und zur Fratze werden kann. Es fragt ſich freilich, ob der 
Geſchmack allein dieſe Aufgabe auf die Dauer zu bewältigen vermag. 
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Siebzigjährig iſt Rudyard Kipling, der Dichter des Kim und des 
Dſchungelbuches, geſtorben. Es hat nicht an Nekrologen gefehlt, und in faſt 
allen wurde wieder einmal das Problem des Imperialismus und der imperia⸗ 
liſtiſchen Dichtung Englands angeſchnitten, deren größter Vertreter in den 
letzten Jahrzehnten Kipling geweſen iſt. Man hat dem Autor der „Seven 
Seas“ nicht nur ſeine feindliche Haltung gegen Deutſchland vorgeworfen, 
ſondern auch die Grenzenloſigkeit ſeines Nationalismus, ohne zu ſehen, 
daß Kiplings Schickſal, als Kolonialengländer in Indien geboren zu fein, 
von vornherein ſowohl ſeine Haltung zum Mutterland wie zum britiſchen 
Weltimperialismus bedingen mußte. 

Der Imperialismus iſt kein Sonderzug im Weſen Kiplings, ſondern 
ein alter, immer wiederkehrender Zug der engliſchen Dichtung. Friedrich 
Brie hat in einem ausgezeichnet informierenden Buch dieſe imperialiſtiſchen 
Strömungen in der engliſchen Literatur bis zur Gegenwart unterſucht, 
hat gezeigt, wie ſie von den Tagen der Reformation bis heute die engliſche 
Literatur immer wieder beherrſcht haben. Sie ergeben ſich aus der Grund— 
anlage des Engländers wie aus der Struktur des Britiſchen Reiches, aus 
dem Glauben des Engländers, gewiſſermaßen das Erbe des jüdiſchen Volkes 
übernommen zu haben, das auserwählte Volk Gottes zu fein — und fie ergeben 
ſich aus der alten, ruhmvollen Kolonialgeſchichte Englands. Brie zitiert in 
ſeiner Schrift mit Recht die Oxforder Antrittsrede John Ruskins aus dem 
Jahre 1870, in der er die Nation aufruft, Kolonien zu gründen und ſich 
ſoweit wie möglich über die Erde auszubreiten. „Ein Schickſal bietet ſich 
uns jetzt — das höchſte, das je eine Nation anzunehmen oder auszuſchlagen 
hatte. Ein Weg des Ruhmes und des Wohltuns öffnet ſich uns, wie er noch 
niemals einer armſeligen Schar ſterblicher Seelen geboten wurde. Das iſt 
es, was England entweder vollbringen muß, oder es muß untergehen: es 
muß, ſo ſchnell und ſoweit, wie es kann, Kolonien gründen, die gebildet ſind 
aus ſeinen energiſchſten und würdigſten Menſchen, muß jedes Stück frucht- 
baren, unbebauten Bodens ergreifen, auf den es ſeinen Fuß ſetzen kann, und 
muß ſeine Koloniſten lehren, daß ihre erſte Tugend die Treue zum Heimat⸗ 
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lande ſein müſſe und ihr erftes Ziel, die Macht Englands zu Waſſer und zu 
Land zu vermehren, und daß ſie ſich, obwohl ſie auf einem entfernten Stück 
Erde leben, ebenſowenig als getrennt von ihrem Heimatlande zu betrachten 
haben, wie die Seeleute auf Englands Flotten dies tun, weil ſie auf ent⸗ 
fernten Meeren fahren.“ 

In dieſer Rede werden beide Elemente des engliſchen Imperialismus 
ſichtbar: die Kolonialidee und die faſt religiöſe Bindung an das Mutterland 
und das eigene Volk. Es iſt ein hiſtoriſches Paradoxon, daß bald nach der 
Zeit, in der dieſe Rede gehalten wurde, Bismarck das berühmte Wort vom 
ſaturierten Deutſchland ſpricht: der geſchichtliche wie der Weſensgegenſatz 
der beiden Nationen wird damit eindeutig klargelegt. Zugleich aber wird 
auch klar, warum in der deutſchen Literatur das imperialiſtiſche Element 
fo gut wie ganz fehlen muß. Den deutſchen Dichtern fehlten die Voraus— 
ſetzungen eines bewußten Willens zur deutſchen Weltgeltung und zu ſeiner 
Verkündung, weil ſeit dem Verſinken der Hanſa und dem Ausklingen der 
Kämpfe zwiſchen Spaniern und Niederländern dem Reich ſelbſt der Wille 
zu einer Weltgeltung außerhalb des eigentlichen Reichsraumes, zum Fuß— 
faſſen in den Erdteilen jenſeits der Meere gefehlt hat. Als mit dem neuen 
Reich von 1870 zum erſtenmal ſeit den Tagen des Großen Kurfürſten der 
Kolonialgedanke wenigſtens in kleinen Kreiſen Wurzel zu faſſen beginnt, 
als Südweſt⸗ und Oſtafrika deutſcher Beſitz werden, ſteht die Nation und 
mit ihr die Literatur vor etwas völlig Neuem und darum abſeits, während 
England ſeit Jahrhunderten ſein Reich in Überſee beſaß und die engliſche 
Welt draußen in Amerika, in Indien, in Afrika für Tauſende Heimat und 
Ziel der Sehnſucht war, Stätte von unzähligen Erinnerungen der Familie, 
der Freunde, an Kämpfe und Siege Englands. Der engliſche Imperialismus 
iſt geboren aus dem inſularen Selbſtbewußtſein des Engländers und aus 
dem Volksgefühl für Weltgeltung, das ganz ſelbſtverſtändlich feinen Aus⸗ 
druck auch in der Dichtung finden wollte. Das Fehlen des Imperialismus 
in der deutſchen Literatur, ſein Erſatz durch die Hinneigung zu dem, was 
Goethe Weltliteratur nannte, beruht auf dem Fehlen deutſcher Außenbezirke 
in der Welt und auf dem daraus ſich ergebenden Fehlen einer Volksbeziehung 
zu dieſen Außenbezirken, das wiederum ganz von ſelbſt den Ausfall dieſer 
Themengebiete in der Literatur nach ſich ziehen mußte. Es ſpricht für das 
Tempo des ſeit 1870 aufwachenden Bewußtwerdens der Nation und für 
die ſteigende Kraft des größeren deutſchen Nationalismus, daß wenige 
Jahrzehnte nach der Beſitzergreifung in Afrika auch bei uns die erſten 
Anſätze zu einer Kolonialdichtung und damit die erſten blaſſen Linien einer 
vorgeahnten deutſchen Dichtung mit imperialiſtiſchen Zügen ſichtbar werden. 
Guſtav Frenffen genießt den Ruhm, mit feinem Peter Moor von 1907 die 
Reihe der dichteriſch wertvollen Bücher aus der deutſchen Überſeewelt 
eröffnet zu haben. Dann kam Fritz von Unruh mit ſeinen „Offizieren“, dem 
erſten deutſchen Drama, das unter den Offizieren einer deutſchen Schutz— 
truppe ſpielte; Lilienerons „Pocahontas“ ging noch in der Welt des engliſchen 
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und amerikauiſchen Koloniallebens vor ſich. Der erſte aber, in deſſen Dichtung 
ein Schein von deutſcher Weltgeltung aufleuchtete, von der Sehnſucht nach 
einer Gleichſtellung des Deutſchen neben dem Engländer und nach freiem 
deutſchen Land draußen in der Weite der Welt, iſt Haus Grimm. Er brachte 
die inneren wie die äußeren Vorausſetzungen zu ſolcher Arbeit mit: den Glau⸗ 
ben an das Herrenrecht, das der Deutſche ebenſo beſitzt wie der Engländer, 


die lebendige Kenntnis des Koloniallebens draußen — und den Willen zu 


einem Deutſchland mit Raum in Überfee, den Willen zum Raum für dieſes 
Volk ohne Raum. Die Dichtung Hans Grimms iſt bis heute alles, 
was wir neben die engliſche imperialiſtiſche Dichtung zu ſtellen vermögen. 

In einem freilich iſt Kipling dem Deutſchen überlegen, darin nämlich, 
daß er das engliſche Land draußen im fremden Weltteil ſchon als ſeine Heimat, 
als Welt ſeiner Kindheit erleben, den fremden Boden als ſeinen eigentlichen 
empfinden konnte. Kipling iſt unter den Dichtern des 19. und 20. Jahrhun⸗ 
derts der ſchärfſte, betonteſte Imperialiſt, weil er nicht erſt vom Mutter⸗ 
land nach draußen kam, ſondern draußen in Indien geboren und aufgewachſen, 
erſt als Knabe England, die Zentrale des Empire kennenlernte. Für ihn 
iſt das Dominion, die Kolonie, Heimat und eigentliche Welt: die Romantik 
der Ferne liegt für ihn über England. Bombay iſt ſeine Vaterſtadt, und die 
eigentliche Bodenbindung, die wirkliche, unmittelbare Beziehung zum Land 
und zur Welt des Landes, hat er in Indien. Es iſt einer der ſinnvollen Scherze 
des Schickſals, daß es den Knaben Kipling auf die Militärſchule in Devonſhire 
kommen läßt, die den Namen Weſtward Ho führt — nach Kingsleys be- 
rühmtem Roman, der die Reihe der engliſchen imperialiſtiſchen Romane der 
neueren Zeit eröffnet. Kipling wächſt auf der Schule auf, in der die Tradition 
des Verfaſſers der engliſchen Luſiaden, wie man Weſtward Ho genannt hat, 
lebendig war. Seine Knabengeſchichte von Stalky und Co. zeigt den Geiſt, 
der ihn dort umfing, nur zu deutlich. Das Buch iſt für die Kenntnis der 
engliſchen Führerſchicht wichtiger als viele andere, weil es das Weſen der 
werdenden Männer, ihren eingeborenen ſchweigenden Nationalismus zeigt, 
ihre wortkarge Anſtändigkeit vor den Symbolen der eigenen Nation und 
ihre unbekümmerte Rückſichtsloſigkeit in der Vertretung der eigenen In— 
tereſſen als Perſonen wie als Engländer. Kipling war in Indien geboren 
und war ein Menſch des Schreibens: der junge Mann mit dem Spitznamen 
„Käfer“ in Stalky iſt ein Selbſtporträt; beides brachte ihn zu den Über- 
betonungen, gegen die ſich zuweilen ſogar ſeine Landsleute aufgelehnt haben. 


Die Haut, die ihn gegen die Berührung mit der Welt ſchützte, war nicht. 


eben ſehr feſt: er wußte um Fähigkeiten des Erinnerns weit über ſein eigenes 
Leben hinaus und ſah ſich gelegentlich als ſeinen Doppelgänger ſich ſelber 
gegenüberſitzen. Darum aber betont er in feinen Geſchichten das imperiali⸗ 
ſtiſche Ideal harter Männlichkeit zuweilen mehr, als es die lebendigen Ver⸗ 
wirklicher dieſes Ideals je zu tun brauchen, und darum legt er auf das Wort 
und die Idee England Akzente, wie fie fo wuchtig felbft die Aktiviſten des 
Imperialismus wie Cecil Rhodes kaum angewendet haben. Kiplings Heimat 
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ift Indien; ſo wird England für ihn ſchon betonte Heimat. Sein Beruf ift 
Schreiben; ſo bekommen die Menſchen des handelnden Imperialismus bei 
ihm Züge, die über die Realität hinausgehen, betonter Imperialismus 
werden. Er iſt viel realer als ſeine Vorgänger: die Ideen des alten Im⸗ 
perialismus, werden bei ihm erſetzt durch den einfachen Katechismus des 
Right or Wrong und einen ſchlichten Landegoismus. Aber dieſe betonte 
Simplizität iſt im Grunde eine Folge ſeines dichteriſchen Reichtums. Um 
ihn nicht gewiſſermaßen ſtörend ſichtbar werden zu laſſen — denn Dichteriſches 
gehört im Grunde in ganz andere als männlich militariſtiſche Regionen — 


ſtellt Kipling ſeine Offiziere und Soldaten härter und gefühlloſer hin, als 


die früheren es taten, läßt er das Menſchliche oft hinter dem Engliſchen 
entſchweben. Der Imperialismus Kiplings iſt ein Schild, den er ſich vor— 
hält, weil ſein eigentliches Weſen oder zum mindeſten vieles in ſeinem eigent— 
lichen Weſen ſehr anders war, als er ſelbſt ſich geſehen wiſſen wollte. 

Das Entſcheidende an der Erſcheinung Kiplings iſt nämlich nicht ſein 
Beitrag zur Dichtung des Imperialismus, fo wichtig und politiſch auf— 
ſchlußreich vieles auch an dieſem Teil ſeines Werkes iſt. Das Weſentliche an 
ihm iſt ſeine Kraft als Dichter, ſeine Gabe, unmittelbar vom Tage aus die 
Welt zu durchleuchten und transparent zu machen. Rudyard Kipling war 
Engländer, bewußter Engländer, aber in Indien geboren, gebunden an den 
Boden des geheimnisvollen Landes; ſo mußte ſein Werk da, wo er ſich ſeiner 
dichteriſchen Anlage ohne abſichtsvolle Zwiſchenſchaltung überließ, Dichtung 
dieſer eigentlichen Heimat ſeines Weſens werden. Nicht umſonſt iſt das 
Oſchungelbuch am weiteſten verbreitet: der Geiſt des indiſchen Oſchungels, 
die Welt, in der der Menſch im Kampf mit den Tieren der Wildnis ſich auf 
feine eigenſten, unterſten Inſtinkte beſinnen muß, in der er wie Mowgli, 
der mit den Wölfen aufwuchs, ſeine letzten animaliſchen Fähigkeiten be⸗ 
ſchwören muß, um ſich durchzuſetzen, iſt von niemand ſo unerhört gefaßt und ge⸗ 
ſtaltet wie von Kipling. Nicht umſonſt iſt daneben Kim, die Geſchichte von dem 
Jungen, der mit dem weiſen, alten Lama durchs Laud zieht, ſein populärſter 
Roman: die Landſchaft Indiens mit ihrer Größe und ihren Wundern iſt hier 
mit einer Liebe hingeſtellt, wie ſie nur einer aufbringen konnte, dem dies 
Land eben Heimat war. Hier ſpricht trotz aller Abenteuer und Spionage— 
geſchichten der Dichter Kipling, und der iſt trotz allem ſtärker als der bewußte 
Imperialiſt. Gewiß: die indiſchen Soldatengeſchichten um Mulvaney und 
ſeine beiden Freunde ſind wunderbar, von einer harten, grotesken, ewigen 
Männlichkeit. Aber weit über dieſe Geſchichten erheben ſich die kleinen Er- 
zählungen, in denen Kipling ſein Weſen ohne vorgehaltenen Schild ſprechen 
läßt: das „Wunſchhaus“ mit dem wunderbaren Tiefſinn des Einfalls vom 
ſtellvertretenden Leidenkönnen der Liebe, die „Schönſte Geſchichte der Welt“, 
in der die Realität allen Halt an der Zeit verliert und ſeltſam mit fernſter 
Vergangenheit durcheinanderſchwanken muß. Er war ein Journaliſt und 
wollte ein Journaliſt ſein in dem Sinne, daß er reiſte und ſchrieb und immer 
vom nächſten Gegenwärtigen ausging: ſobald er ſich aber dabei ſeinem Weſen 
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überließ, wurde die Welt feines Journalismus ganz von ſelbſt durchſichtig 
und offenbarte geheimnisvoll ihren Sinn, in dem dann meiſt wenig von 
Imperialismus zu finden war. Er wollte in Puck of Pookshill ein Kinderbuch 
ſchreiben, ein Gegenſtück zu Selma Lagerlöfs Nils Holgerſen, um neuen 
Generationen die alte Geſchichte Englands nahe zu bringen — die Zeit, da 
Stonehenge noch neu war — und er nahm als führendes Prinzip einen 
Sommernachtstraumeinfall fo reizend und graziös, daß die ganze Geſchichts— 
rekapitulation leuchtend davon überſtrahlt wird. Aus allem ſpricht ein Mann 
einer ſelbſtverſtändlichen Verbundenheit mit der Welt feines Landes und 
eines natürlichen Glaubens an Recht und Größe und Macht ſeines Landes 
— aber ein Mann, der in ſich trotz allem noch ein Reich trägt, das nicht nur 
von der Welt dieſes Landes iſt. Der Auslandsengländer Kipling iſt der große 
Prophet Englands und ſeiner Soldaten, ſeiner Männer und ſeiner Miſſion: 
er verkündet ſeinen Glauben mit den ſehr einfach und männlich behandelten 
Gaben und Mitteln eines großen Dichters. Der Imperialismus Kiplings und 
im Bunde mit ihm der Haß gegen die Deutſchen, in den ſich bei ihm bereits 
Merediths ängſtliches Mißtrauen gegen das Reich — etwa im Harry Rich- 
mond — verwandelt hat, find nur eine Seite ſeines Weſens. Man ſoll fie weder 
überſehen noch abſtreiten wollen; aber man ſoll nicht vergeſſen, daß dies 
Willens⸗, nicht Weſensphänomene find. Das Weſen Kiplings enthüllt ſich 
da, wo man an den Dichter in ihm rührt, der neben und oft über Hamſun 
der größte der europäiſchen Welt in den letzten Jahrzehnten geweſen iſt. 


Im Kampfe um ein Ehrenmal 
der Nation 


UNBEKANNTE BRIEFE AN WILH. HEINR. RIEHL 
ZUR GRÜNDUNG DES GERMANISCHEN MUSEUMS 
IN NÜRNBERG 

MITGETEILT VON WALTER KRIEG 


Hans Reichsfreiherr von und zu Aufſeß ift längſt beim Volke vergeffen; 
das iſt keine Undankbarkeit, denn ſein Werk, das Germaniſche Muſeum in 
Nürnberg, iſt etwas natürlich Gewachſenes im deutſchen Volke geworden, 
Ausdruck und Denkmal unſeres Kulturwerdens. Mannhaft hat er geſtritten 
für ſeine Sache, die er „aus reiner Liebe zum Vaterlande und zur Wiſſen⸗ 
ſchaft auf ſich genommen hat“, es galt ihm „die Ehre und Einheit Deutſch⸗ 
lands“. Unabläſſig drängt darum der Einundfünfzigjährige den jungen Re⸗ 
dakteur der Cottaſchen „Allgemeinen Zeitung“ zu Augsburg, W. H. Riehl, 
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immer findet er neue Anknüpfungspunkte in feinen Briefen, zeigt er andere, 
reizvolle Perſpektiven an feiner Arbeit auf, unermüdlich ift er im Mahnen. 
Einmal läßt er den Schwiegerſohn erinnern, das andere Mal diktiert er 
Frau oder Tochter einen Brief und unterſchreibt ihn mit zitternder Hand auf 
dem Krankenbett, ohne Raſt und Ruhe lebt er mit ſeiner Umgebung für 
das Werk; und in ſchöner Dankbarkeit öffnet dieſer deutſche Edelmann 
vier Jahre nach dem Siege dem zum Freunde gewordenen Kampf— 
genoſſen ſein Herz, indem er ihm die Widmung eines Heftes ſeiner Lieder 
anträgt. 

Die Blicke von Millionen Menſchen aus der ganzen Welt haben ehr— 
fürchtig und liebkoſend, ſchönheitsdurſtig und bewundernd auf der Fülle der 
Gegenſtände geruht, die nach dem Plane dieſes Einzelnen zuſammengetragen 
und ausgeſtellt worden ſind. Nur wenige wiſſen um das frühe Schickſal 
dieſer Arbeit, hinter die der Meiſter und Schöpfer nach der Vollendung 
ſtill und lautlos zurückgetreten iſt. Wie hat er aber bis dahin bitten und betteln, 
flehen und beſchwören, wie die Zeitgenoſſen einfach zwingen müſſen! .. 
1846 legte er ſeinen Muſeumsplan der erſten Germaniſtenverſammlung in 
Mainz vor, und 1852 endlich wurde er von der Altertumsforſcherverſamm— 
lung in Dresden angenommen. Sechs Jahre haben dieſe Gelehrten gebraucht; 
„der Troß der Mehrheit verdirbt nur, ohne zu nützen“, ſagt dieſer Ariſtokrat 
wegwerfend, und man ſpürt etwas von ſeiner Enttäuſchung und ſeinem Haß 
über dieſe Biedermänner und engſtirnigen Philiſter, die zu allen Zeiten nur 
auf die talentvollen Schaufenſterdekorateure und Schaumſchläger herein— 
fallen, und ſich inſtinktiv gegen alles Große wehren, weil ſie genau wiſſen, 
wie in der Glut eines großen Werkes das bißchen Lackfarbe von ihren 
blechernen Seelen ſchmilzt. Wie herrlich lieſt ſich der Satz: „Daher 
habe ich ſogar den Aktionären keine Stimme in Sachen des Muſeums 
eingeräumt, ſelbſt auf die Gefahr hin, weniger Aktien zu bekommen.“ 
Man muß dieſen Mann ſchon allein um dieſer Geſinnung willen lieben und 
verehren. 


Aufſeß war mit Riehl bekannt geworden durch ſeinen Freund, den Grafen 
Franz Friedrich Karl von Giech aus Thurnau (1795-4863), den ehemaligen 
Regierungspräſidenten von Mittelfranken und Mitglied der Frankfurter 
Nationalverſammlung von 1848, der auch ein großer Gönner des jungen, 
aufſtrebenden Gelehrten und Schriftſtellers war!). Riehl ſchien wohl der 
rechte Mann, in der Öffentlichkeit für ein ſolches Werk feine Stimme zu 
erheben, obwohl er damals erſt neunundzwanzig Jahre alt war. Als er 
1854, im einunddreißigſten Lebensjahre, zum Profeſſor der Staatswiſſen— 
ſchaften an die Univerſität München berufen wurde, bewies ſich auch für 
Aufſeß in dieſem Falle ſeine glückliche Hand für die Ausleſe der richtigen 
Männer. Der junge Rheinheſſe (Riehl ward 1823 in Biebrich geboren) iſt 
ein zauberhafter und bezaubernder Menſch geweſen, das weiſen nicht nur 


1) Riehl hat ihm eines feiner Bücher gewidmet. 
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feine Werke aus, fondern noch viel mehr fein Nachlaß an Frenndegbriefen?). 
Von Hauff und Scheffel, Bluntſchli und Garriere, Geibel und Heyſe, dem 
Struwelpeter-Hoffmann und Ludwig Richter, Allmers und Groth, Rochus 
Freiherr von Lilieneron und Gregorovius, Kobell, Liebig, Döllinger, Sybel, 
Dahn, Chryſander, Pettenkofer und wie ſie alle heißen, die dem 19. Jahr⸗ 
hundert ihr geiſtiges und künſtleriſches Gepräge gaben, ſind die ſchönſten 
Zeugniſſe vorhanden, die dieſem Mann der unzähligen Wanderfahrten, der 
muſikaliſchen Charakterköpfe und hiſtoriſchen Novellen, dieſem erſten großen 
Kulturgeſchichtler Deutſchlands und feinſinnigem volkskundlichen Kopf in 
einem langen Leben nur werden konnten. Mit den Beſten ſeiner Zeit ſtand 
er in engſter Fühlung, und die Wirkung ſeiner Schriften muß — was ja auch 
die vielen Auflagen beweiſen und wir noch bis in unſere Gegenwart hinein 
verſpüren — außerordentlich groß und tiefgehend geweſen ſein. 

Man wird den Reiz dieſer Briefe erſt ganz erfaſſen, wenn man hinter 
ihnen die Männer ſieht, wie ſie artig, in altfränkiſcher Höflichkeit, aber ohne 
Hintergedanken und frei von Arg ihr Herz ausſchütten und für ihre Sache 


einſtehn; wie alles das, was ſonſt in Briefen leicht zur Phraſe wird oder uns 


wenigſtens jo erſcheinen mag, hier natürlich, treuherzig-einfach und über⸗ 
zeugend geſagt iſt. Wenn Aufſeß ſchreibt: „Verehrter Herr und Freund!“, 
ſo iſt das Ausdruck einer Lebensfreundſchaft, des Schönſten, was unter Män⸗ 
nern möglich, des Edelſten, was zu erſtreben iſt. Wir atmen den Hauch freier, 
offener und männlicher Menſchen unſeres Blutes, die nichts von der über⸗ 
triebenen Höflichkeit der kommenden Jahrzente wußten, nichts von der 
zweifelhaften, aber bis zur Virtuoſität entwickelten Kunſt, mit vielen Worten 
nichts, oder wenigſtens nicht die Wahrheit zu ſagen. So können alte Briefe, 
wie die nachſtehend abgedruckten, in ihrer vorbildlichen Geſamthaltung dem 
Willigen ein Anftoß zur Beſinnung fein, wenn er über der „Kunſt, Briefe 
zu ſchreiben“, die viel edlere Kunſt verlernt hat, frank und rechtſchaffen, ohne 
Umſchweife zur rechten Zeit das Richtige zu ſagen. Der Erfolg des Barons 
von Aufſeß und das Werk Wilhelm Heinrich Riehls beweiſen, wie Plan 
und Werk, Denken und Handeln, Lebensanſchauung und Lebensführung, 
ſollen ſie ſegensvoll ſein für die Gemeinſchaft, für ein Volk, auf eine 
Wurzel zurückgehen und in einer Geſinnung ihren Urſprung haben müſſen. 


Nürnberg am Tag der Leipziger Schlacht 
18. Det. 1852. 
Verehrteſter Herr Doctor! 


Indem ich mein Verſprechen erfülle und Ihnen Materialien zu einem 
Artikel in die allgem. Zeitung über das germaniſche Muſeum liefere, ſehe 


N) Er befindet ſich im Beſitze der Sammlung Walter Krieg-Berlin, ihm ſind auch die 
hier mitgeteilten Briefe entnommen; zwei Briefe vom 2. Nov. 1852 und 26. Nov. 1852 
ſind hier fortgelaſſen, weil ihr Inhalt minder wichtig iſt. 
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ich mich veranlaßt denſelben außer dem hier anliegenden inſtructiven Aufſatze 
noch einige Bemerkungen beizufügen. 


1., Das Unternehmen geht allerdings von einem Einzelnen aus, von mir, 


IA 
) 


der ich weder ein Gelehrter noch ein Gewaltiger noch ein Reicher bin, 
vielmehr im Verhältnis arm (bei einer Rente von circa 3000 f. u. 
11 Kindern); doch halte ich das Unternehmen für eine deutſche National— 
ſache und bin überzeugt, daß wann es einmal Feuer gefangen hat, was 
hauptſächlich auf die öffentlichen Blätter ankommt, es glücken muß. 
Überall ſind die Nationalmuſeen von Privaten ausgegangen; in Deutſch— 
land kann dies auf keinem andern Weg möglich ſeyn, da eine Central— 
regierung, eine Hauptſtadt fehlt, der Deutſche Bund aber nie einig 


1) Gulden. 


Deutſche Rundſchau LXII, 6 225 


er Krieg: Im Kampf um ein Ehrenmal der Nation 


werden würde wo der Sitz des Muſeums ſeyn follte. Franefurt wäre 
wegen ſeiner Lage nicht recht hiezu geeignet. 

2., Das Unternehmen kann ſchon deshalb Anklang finden, weil es einerſeits 
conſervativ ift, andererſeits aber wenigſtens eine Art Einheit Deutſchlands 
repräſentirt. Übrigens ſoll es ſich nicht auf die dem Deutſchen Bund 
angehörigen Lande beſchränken, ſondern auch die ehemals zum Deutſchen 
Reich gehörigen Theile mit umfaſſen. Ich werde mich daher in Gemein— 
ſchaft mit dem Collegium der Gelehrten, welche ſich als Beiſitzer dem 
Muſeum angeſchloſſen haben, nicht nur an die deutſchen Regierungen, 
ſondern auch an Frankreich, Rußland, Holland u. die Schweiz wenden. 
Wir müßten vor allem Poſtfreiheit, Erlaubnis zur Einſammlung von 
Aktien und jährlichen Geldbeiträgen erhalten. Was wir noch wollen 
werden Sie aus den Satzungen § 8 erſehen. 

Es wäre nun äußerſt fördernd wenn ſich namhafte Zeitungen an— 
bieten würden das Muſeum als Nationalanſtalt zu unterſtützen, ſey es 
durch Aufnahme von Bekanntmachungen oder Annahme von Offerten 
Dritter zur Subſeription von Aktien u. Beiträgen, wie es z. B. öfters 
für Verunglückte p. p. geſchieht. 


3., Damit Sie den Gang meines Unternehmens ſeit 20 Jahren genau kennen 


lernen, erlaubte ich mir in einem beſondern Faſeikel Correſpondenzen u. 
Berichte über die verſchiedenen Verſammlungen, bei denen ich die Sache 
anregte, beizulegen. Sie werden daraus erſehen, daß die Idee keine neue 
u. unüberlegte iſt, daß aber nur der Weg wie ich ihn jetzt einſchlug der 
richtige iſt. Alle Abhängigkeit von Vereinen u. großen Verſammlungen 
iſt vom Übel. Die rechten Männer kann man ſich herausſuchen, der Troß 
der Mehrheit verdirbt nur ohne zu nützen. Daher habe ich ſogar den 
Aktionären keine Stimme in Sachen des Muſeums eingeräumt, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, weniger Aktien zu bekommen. 


4., Von manchem Kleingläubigen u. Zweiflern habe ich hören müſſen, das 


Unternehmen ſei zu ideal, zu großartig, u. ich mag deshalb wohl von 
Manchem als einen Idealiſt oder für einen unpraktiſchen Menſchen 
gehalten werden. Es ſchien mir daher nöthig, im Fall Sie irgend eine 
Außerung über meine Perſönlichkeit zu machen haben, Sie ſo weit es 
möglich, mit meiner bisherigen literariſchen Thätigkeit bekannt zu machen, 
weshalb ich mir erlaubte Ihnen bis auf die in fremden Journalen auf— 
genommenen Abhandlungen, meine größeren und kleineren Druck— 
ſchriften zur Einſicht mitzutheilen, aus denen Sie entnehmen werden, 
daß ich auch auf das Poſitive und Spezielle einzugehen weiß u. mich vor 
dem Trockenſten nicht ſcheue, was [chen die Repertorien meiner Samm— 
lung beweiſen. Ich lege deshalb auch Friedemanns Zeitſchrift bei wo ein 
Aufſatz über meine Archivausrüſtung zu Aufſeß zu finden iſt. Hiezu 
könnte ich noch eine große Reihe von Monographien u. Deduetionen 
hiſtor. u. jur. Inhalts aufzählen, die nicht gedruckt worden ſind !). Wer 


) Aufſeß war von Haus aus Juriſt. 
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Hans Freiherr v. Aufseßim Kampf mit seinen Widersachern 


Satirische Handzeichnung von W. v. Kaulbach 1865 in der Aufseßschen Familienchronik 


ſo viel wie ich in Detail gearbeitet, darf wohl auch einmal die Augen 
zum großen Ganzen erheben, ohne als Schwindler zu gelten. Luftſchlöſſer 
waren nie meine Sache; aber wo etwas Großes ausgeführt werden ſoll, 
muß auch ſogleich die Anlage groß u. weit ſeyn. Ein Köllner Dom kann 
nicht wie eine kleine Kapelle angelegt werden. Wie der Plan dazu ent— 
worfen wurde war das Geld zum Ausbau noch nicht beiſammen. Er 
würde nie angefangen noch gebaut worden ſeyn u. werden, wenn man 
erſt darauf hätte warten wollen. 


5., Sie werden es natürlich finden, daß je mehr das Unternehmen gelingt, 
deſto mehr Mißgunſt u. Neid bei Manuchem erregt wird, die ſowohl mir 
die Ehre des Stifters als Nürnberg das Glück des Beſitzes mißgönnen. 
Darauf bin ich gefaßt; und, wenn ich nicht irre, leuchtet ſchon aus den 
Berichten aus Mainz!) (ſ. d. Faſeikel über d. dortige Verſamml.) etwas 
derartiges hervor. 

1) Dr. Lindenſchmit gründete 1843 in Mainz die Geſellſchaft zur Erforſchung der rhein. 
Geſchichte und Altertümer und war 1852 als Konfervator der Geſellſchaftsſammlungen die 
treibende Kraft bei der Gründung des Röm.-Germaniſchen Zentralmuſeums in Mainz, 
deſſen Leiter er dann wurde. Die Pläne des Baron v. Aufſeß ſtörten ihn, denn im Gegenſatz 
zu A. ſah er ja die Römiſche Kultur als der Erforſchung beſonders wert an. Heute noch 
haben wir in der geſamten Altertumskunde gegen dieſe unſelige, von L. propagierte For— 
ſchungsrichtung anzukämpfen, und Koſſinna war es, der den ſcharfen Trennungsſtrich zog 
zwiſchen der Mainzer Schule und einer germaniſch-völkiſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft. 
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So lege ich denn die Sache, die ich aus reiner Liebe zum Vaterlande 
u. zur Wiſſenſchaft auf mich nahm, an Ihr Herz u. empfehle ſie ver— 
trauensvoll dem Schutze u. der Fürſprache Ihres Blattes, des erſten 
und verbreitetſten Deutſchlands. Es gilt hier die Ehre, die Einheit 
Deutſchlands, die dieſes Blatt, die Sie von jeher zu fördern beſtrebt 
waren. 

Nach gemachtem Gebrauch erbitte ich mir die mitgetheilten Papiere 
u. Oruckſchriften zurück. Graf Giech, der geſtern bei mir war, läßt Sie 
beſtens grüßen, jo wie ich mich Ihnen hochachtungsvoll empfehle als 

Ihr 
ergebenſter 


H. v. Aufſeß. 


Nachträgl. fällt mir bei daß es für Sie vielleicht erwünſcht ſeyn dürfte 
wenigſtens Einiges aus den Sammlungen des Muſeums kennen zu lernen. 
Daher ſende ich noch das Verzeichnis der Akten des Archivs, der Hand— 
ſchriften d. Bibliothek u. einige Zeichnungen (Umriſſe) aus der Kunſt- u. 
Alterth. Sammlung mit. 


Nürnberg den 3. Dec. 1852. 
Verehrteſter Herr Doctor! 

Obgleich ich noch nicht perſönlich die Feder führen kann, ſo drängt es 
mich doch Ihnen für Ihren geſtrigen Troſtbrief, zu danken, zugleich Ihnen 
nachträglich noch zu den Umriſſen des Muſeums einige Zeichnungen zu 
liefern, die Sie gefälligſt den übrigen in der Mappe beifügen wollen. Da 
mir Fräulein Bochkoltz!), die einige Abende bei mir zubrachte und mich 
Kranken mit ihrm Geſang erquickte, ſagte, daß Sie beſonderes Intereſſe 
an der Geſchichte der Muſik nehmen, ſo dürfte es für Sie vielleicht von 
Intereſſe fein die muſikaliſche Seite des Muſeums etwas näher kennen zu 
lernen, weßhalb ich Ihnen mit dieſer Sendung noch zur Einſicht vorlege: 
1. Den Blatt-Catalog über die Muſikaliſchen Werke (142 St.). 

2. Die Überſicht über die Lieder-Anfänge, nebſt einem Blatt aus dem 

Partitur-Catalog, um zu ſehen, wie ein ſolcher beſchaffen. 

Es iſt Aufgabe des Muſeums, dieſen Partitur-Catalog nach und nach 
zu ergänzen aus den Werken anderer Sammlungen, ſo daß am Ende eine 
Kenntnis ſämtlicher weltlicher und geiſtlicher Geſänge möglich wird. Über- 
haupt iſt es weniger Aufgabe des Muſeums, wenigſtens für die erſte Zeit, 
ſelbſt zu ſammeln, als Repertorien anzulegen in überſchaulichſter und nutz— 
barſter Weiſe. 

Meine Mittheilungen bitte ich ſobald Sie derſelben nicht mehr bedürfen, 
mir gefälligſt zu weiterem Gebrauch wieder zukommen zu laſſen. In voll— 
kommenſter Hochachtung beharrt Euer Wohlgeborn ergebenſter 

Aufſeß. 


) Die bekannte Sängerin Bochkoltz-Falconi, Freundin von Riehls Frau. 
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Raum im Tiergärtnertorturm, in dem ein Teil der Sammlungen nach der Gründung des 
Germanischen Museums einstweilen untergebracht war 


Nürnberg am 25 Mai 1853. 
Verehrteſter Herr und Freund! 

Wie beneide ich Sie, daß Sie das ſchöne Grün und die Blüthen meiner 
Heimath genießen können, während ich hier im Nürnberger Sande unter 
der Laſt der Geſchäfte verſchmachten möchte! Seit Sie hier waren iſt im 
Muſeum viel geſchehen. Um nicht lang ſchreiben zu müſſen u. Ihnen doch 
alles genau mitzutheilen, gebe ich Freund Giech alles was wir drucken und 
ausgehen ließen mit u. bitte es zu behalten u. ſeiner Zeit zu benützen. 

Cotta!) ſchreibe ich u. bitte ihn die Bekanntmachung gratis in die allg. 
Zeitung aufzunehmen. Morgen gehe ich nach Coburg, da der Herzog mich 
wegen des Muſeums zu ſprechen wünſcht. Das Nähere ſpäter. 

Mit dem Deutſchen Bund geht es gut. Prokſch u. Bismark-Schönhauſen 
ſind ſehr für uns, die übrigen werden nicht dagegen ſeyn. 

Gut könnte es ſeyn über die Eröffnung der Sammlungen u. der Bureaus 
des Muſeums für das Publikum, die nächſte Woche geſchieht in d. allg. 
Zeitung einen Artikel zu leſen wobei auch die Zeitſchrift etwas zu berühren 
wäre. 

1) Verleger der „Allgemeinen Zeitung“, Augsburg, Riehls Chef. 


77 


* 


Walter Krieg: Im Kampf um ein Ehrenmal der Nation 


Die illuſtrirte Zeitung!) hat 6 Abbildungen der Lokalitäten des Muſ. 
zeichnen u. in Holz ſchneiden laſſen u. will einen großen Artikel über die 
Sammlungen bringen, den Dr. Rehlen oder Dr. Fr. Maier ſchreibt. Beide 
wollen u. haben den Auftrag von der Redaction. 

Mich Ihrer Frau Gemahlin bejtens empfehlend u. unter herzlichen 
Grüßen 
In Eile! Ihr ergebener 

H. v. Aufſeß. 


Verehrter Herr und Freund! 

Verzeihen Sie, wenn ich Sie mit einer kleinen Bitte beläſtige. Bei 
Gelegenheit, daß ich wieder ein Heftchen meiner Lieder herausgeben will, 
wünſchte ich Ihre großen Verdienſte um die Wiederbelebung der deut. 
Hausmuſik?) durch eine Widmung nach ſchwachen Kräften zu ehren u. dem 
Publicum bekennen. Ob Ihnen jedoch dies angenehm iſt, ob meine Lieder nicht 
zu gering ſind ob ich aus ihnen die paſſenden gewählt habe? Dies müßte ich 
Ihrer eigenen Eutſcheidung anheim ſtellen. Deshalb erlaube ich mir Ihnen 
meine Auswahl von 6 Liedern, zum Abdruck beſtimmt, vorzulegen, dann 
aber noch 2 Hefte meiner Lieder, worin ſich auch andere befinden, zur Prüfung, 
ob nicht darunter welche ſind, die Ihnen paſſender erſcheinen, als die von mir 
gewählten. Ihre liebenswürdige Frau Gemahlin), der ich mich beſtens 
empfehle, wird Ihnen hierin gewiß gerne beiſtehen, um Ihre Zeit nicht 
zu ſehr in Anſpruch zu nehmen. 

Mitte dieſes Monats gehe ich nach Leipzig u. wünſchte die Auswahl mit— 
zunehmen, um ſie einem Verlag zu übergeben; weshalb ich mir die Bitte 
erlaube mir gütigſt zuvor Ihre Meinung u. Erlaubniß mitzutheilen. Da 
ich mir nicht das Geringſte auf meine Kunſt einbilde, ſo bitte ich bei Erthei— 
lung oder Nichtertheilung der letzteren ganz ungeniert zu verfahren. Meine 
Lieder ſind mehr Natur- als Kunſtprodukte, wie meine Dichtungen auch. 
Da mein ältefter Sohn in München iſt, fo empfehle ich ihn Ihrer freund— 
lichen Aufnahme, wie ich mich ſelbſt Ihrer ferneren Freundſchaft und Güte, 
der ich hochachtungsvoll bin 


ergebenſter 
H. v. Aufſeß. 
Nürnberg 2 Nov. 1856. 


) Bei J. J. Weber in Leipzig noch heute erſcheinend und damals durch reichliche Ver— 
wendung von Illuſtrations-Holzſchnitten beſonderes Aufſehen erregend; galt als beſte illu— 
ſtrierte Zeitung des gebildeten Deutſchlands. 

) Riehl hatte 1855 feine „Hausmuſik“ erſcheinen laſſen, der dann 1877 „Neue Lieder 
für das Haus“ folgten, und über „Muſikaliſche Charakterköpfe“ (1852—1878) geſchrieben. 

3) Geb. Bertha von Knoll, war bekannt und geſchätzt als Sängerin. 


Photos: Germanisches Museum (2) und Sammlung W. Krieg (1). 
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Ein Tal 
verwandelt ſich 


VON HANS STEIN 


Wenig oberhalb meiner kleinen Heimatſtadt Lauterberg im Harz liegt 
das Tal. Wie faſt alle größeren Täler des Gebirges erſtreckt es ſich nicht 
geradlinig, ſondern ſeine Richtung immer wieder ändernd und hier ſich ſtark 
verengend, dort ſich keſſelförmig erweiternd, bis zur Brockennähe empor. 
Ringsumher drängen ſich Rücken an Rücken die bewaldeten Berge, über— 
ragt von einem beſonders hohen Kamm mit freiem, ſteilem Gipfel. Dieſer 
etwas zurückliegende Berg hat ein erhabenes, hoheitsvolles, ja, ein wirklich 
königliches Ausſehen. Und doch war es vor wenigen Jahren noch möglich, 
daß man ihn gar nicht richtig entdeckte, da jenes tief zu ſeinen Füßen gelegene 
Tal damals noch ſo viel Reize vorwies, daß es die Aufmerkſamkeit des in 
ihm entlang pilgernden Wanderers zumeiſt voll für ſich in Anſpruch nahm. 

Leicht gewellte, oft weit bis in die Seitentäler hinaufreichende Wieſen 
bedeckten ſeinen Grund. Mitten darin entlang führte eine Straße. Sie 
wurde geſäumt von zwei Baumreihen, die im Frühjahr ein wunderſam zartes 
Grün trugen, die im Sommer reichen Schatten ſpendeten und im Herbſt 
über und über mit leuchtendroten Beeren behangen waren. Klar und munter 
im felſigen, geröllreichen Bett ſchäumte ein kleinerer Fluß abwechſelnd auf 
dieſer und jener Seite des Tales hinab, ſein Rauſchen erfüllte es weithin. 
Vielerlei Buſchwerk, roter Fingerhut und Heidekraut, an den Hängen ſich 
wechſelvoll hinaufziehend, ein alter, den Fluß eine Strecke hin begleitender, 
richtiger Fichtenurwald ſowie weiter Miſchwald und unabſehbarer, über alle 
Berge ringsumher ſich ausbreitender Buchen- und Fichtenhochwald — alles 
dies neben einer Fülle feſſelnder Einzelheiten gab ihm ſein beſonderes Gepräge. 
Kein Zweifel, es war ein Tal mit vielen außerordentlichen Reizen, bunt 
und anmutig und immer wieder mit neuen Ausblicken und Überraſchungen. 
Wer mochte ernſtlich daran glauben, daß es ſich im Laufe weniger Jahre 
ſo völlig verändern ſollte? 

Es begann damit, daß der Wald im Tal und an den Hängen hinauf bis 
zu einer beſtimmten Höhe abgeholzt wurde. Wenig ſpäter ſchon ſetzten 
mehrere Arbeiterkolonnen mit dem Bau einer neuen breiten, am Berghang 
entlang führenden Straße ein. In kurzer Zeit auch entſtanden langgeſtreckte 
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Wohnbaracken aus Holz. Nach und nach kamen große, ſchwere Maſchinen, 
Feldbahnlokomotiven, Wagen, Schienen, Schwellen und anderes Material 
mit der weiter unterhalb fahrenden Eiſenbahn an, und zugleich damit rückte 
ein ganzes Heer von Menſchen in unſer Tal ein. Vorbei war es plötzlich 
mit ſeiner Beſchaulichkeit. Schon nach wenigen Monaten bot es mir einen 
Anblick, der mit aller zugehörigen Unruhe in ſolchem Gegenſatz zu ſeinem 
urſprünglichen ſtand, daß ich heute, nachdem wieder Ruhe dort eingekehrt 
iſt, wie an einen großen, ſeltſamen Spuk daran zurückdenke. 

Sprengſchüſſe und ſchrille Pfiffe hallten in vielfachem Echo durch die 
Berge. Mannigfaltiger tobender und verworrener Lärm von Maſchinen und 
Menſchenſtimmen drang aus dem von Dampf und Rauch erfüllten Grunde 
herauf. Große Bagger, wahre Ungetüme, fraßen dort mit mächtigen Stahl— 
gebiſſen die mit Steinen vermengte Erde fort und ſpien fie polternd in zahl— 
reiche bereitſtehende Wagen wieder aus. Wie Tauſendfüßler bewegten ſich 
lange, mit kleinen, fauchenden Lokomotiven bejpannte Züge in einem Gewirr 
von Schienen hierhin und dorthin. In ſtändiger Folge brachten ſie rieſige 
Bodenmengen an eine enge Stelle des Tales, wo jetzt ein breiter Erdwall 
langſam emporwuchs. Hoch in der Luft, genau über der Dammitte, war 
in weitem Schwung ein Kabel geſpannt, an dem eine Laufkatze mit einem 
Förderkaſten entlang rollte. Wie eine Spinne, die ſich an ihrem Faden un— 
ermüdlich hinaufzieht und hinabläßt, ſo beſchrieb dieſer Kaſten immer wieder 
den gleichen Weg zwiſchen einer am Berghang liegenden, grau überpuderten 
Zementfabrik und der Stelle, wo die Kernmaner des Dammes gebaut wurde 
und wo das Gewimmel arbeitender Menſchen am größten war. 
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Der Wald fällt, die Wiesen schwinden 


Ein junger Ingenieur, mit dem ich damals oberhalb des Staubeckens 
entlang ging, führte mir begeiſtert alle Vorteile an, die künftig durch die 
Regulierung des Hochwaſſers, durch beſſere Waſſerverſorgung des Mittel— 
landkanals, durch Elektrizitätserzeugung und zur Zeit auch durch Linderung 
der Arbeitsloſigkeit gewonnen würden. Mit Eifer fuhr er fort: „Was denken 
Sie übrigens, wieviel Leute hier beſchäftigt werden? Manchmal ſind es faſt 
tauſend zuſammen.“ Und er zögerte auch nicht, ſie mir alle aufzuzählen, die 
vielen ungelernten Arbeiter, die Ingenieure und Maſchiniſten, die Schloſſer 
und Schmiede, die Spreng- und Wegemeiſter, Holzfäller, Fuhrleute und 
andere. Seine Trümpfe waren ihm ſicher. Was war dagegen einzuwenden? 
Sah ich nicht ſelbſt einige Jahre zuvor noch, wie das Hochwaſſer Wieſen 
und Felder, Gärten und Straßen überflutete, wie es Brücken fortriß und 
Häuſer zerſtörte? War es nicht klar, daß viele Anlieger des Fluſſes, daß die 
Arbeiter, die wieder Verdienſtmöglichkeiten fanden, und die Ladenbeſitzer des 
Städtchens, die beſſere Geſchäfte machten, die Talſperre willkommen hießen? 
Gab es neben ihnen nicht genug Menſchen, die ohne einen Vorteil zu 
haben, ſich bedenkenlos dafür begeiſterten — Kinder der neuen Zeit mit einem 
unbegrenzten, ja verwegenen Glauben an die Technik? — 

Doch natürlich gab es auch Menſchen, die ganz anders davon berührt 
wurden. So waren einige Förſter und Jäger über den Verluſt des Waldes 
und der Jagd verſtimmt, ſo bedauerten Holzfäller und kleine Bauern das 
Schickſal ihrer alten Hütten und Wieſen, und ſo tat es vielen, beſonders 
ärmeren Leuten leid, künftighin kein Leſeholz, kein Futtergras und keine 
Beeren und Pilze mehr an den gewohnten Stellen des Tales ſuchen zu 
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können. Hinzu kamen andere, die weder einen Vorteil noch einen Nachteil 
erfuhren, denen das alte Tal aber jo ans Herz gewachſen war, daß fein 
Verluſt keineswegs durch den Gewinn eines großen Sees aufgewogen wurde. 

So war es für dieſe, die Einheimiſchen, die von der Talſperre gar nicht 
joviel wiſſen wollten. Gewiß hätten manche von ihnen die vielen fremden 
Menſchen, die in das Tal eindrangen, fragen mögen: „Was habt ihr eigent— 
lich in unſeren Bergen zu ſuchen? Warum wollt ihr auch hier alles nach 
euren modernen Anſchauungen richten, was uns ſo, wie es war, doch am 
beſten gefiel?“ — Denn fie glauben jo etwas wie ein Anrecht darauf zu 
beſitzen, daß in ihrer prächtigen Heimat nichts verdorben wird. — 

Doch auch mancher fremdſtämmige ſommerliche Gaſt meiner Harzheimat 
war keineswegs erbaut von der großen Veränderung des Tales. 

In den erſten Baujahren trieb ein älterer Kuhhirte ſeine Herde noch an 
jedem Morgen in den oberen Teil der Talſperre hinaus. Ich traf ihn damals, 
nur wenige Tage ſpäter als jenen Ingenieur, auf der neuen Straße, wie 
er mit ſeinen braunen Tieren zwiſchen den Geleiſen, zwiſchen Schuppen, 
Maſchinen und Wagen nur ſchwer vorwärts kam, während der mannigfache 
Lärm ſeine Zurufe faſt erſtickte. Als die ſchlimmſte Stelle hinter uns lag, 
ſchalt er ärgerlich: „Das iſt kein Vergnügen mehr hier oben! Zuerſt nehmen 
ſie uns die Weiden fort, dann nehmen ſie uns alle Ruhe und verpeſten uns 
noch dazu die gute Luft. Ich will doch froh ſein, wenn das ein Ende hat.“ 


Die Rieſenarbeit des Talſperrenbaues aber verlangte ihre Zeit. Erſt 
drei Jahre nach ihrem Beginn war der ganze Spuk wieder verſchwunden. 
Aber wie ſah jetzt alles aus? Der Damm war emporgewachſen, wie ein 
Bergrücken das Tal durchquerend. Von ſeiner Krone aus ſah ich tief in 
den baumloſen, entjtellten Grund hinab. Die Erde hatte dort, an einem ihrer 
ſchönſten Plätze, eine große, häßliche Wunde empfangen. Überall war ſie 
zerwühlt. An vielen Stellen trat der nackte Fels zutage. Waſſer floß in 
Bächen und zahlloſen Rinnſalen adernförmig hinab und ſtand in Lachen um— 
her. Ehemalige Waldwege waren bloßgelegt und harrten nun in öder, ſtumpfer 
Verlaſſenheit. Tief im Tal entlang zog ſich, ihrer beiden Baumreihen nun 
beraubt, die alte, vereinſamte Straße. Nur der obere Abſchnitt des Beckens 
war noch unberührt. Mancherlei Buſchwerk und Jungholz, mit Wieſen— 
planen abwechſelnd, ſtand dort unverſehrt umher. Ein paar Brücken und 
Stege waren dort geblieben, doch ohne Sinn und Zweck nun, als warteten 
ſie auf eine mitleidige Hand, die fie endlich abreißt. Am Fuß des Dammes 
wurde jetzt mit dem Bau eines Kraftwerkes begonnen. Unmittelbar darunter 
war inzwiſchen ein kleineres, nur wenige hundert Meter langes Staubecken 
entſtanden, das ſich bereits mit Waſſer gefüllt hatte. Ein ganzes Heerlager 
von Feldbahnwagen, Lokomotiven und Baggern, von Schienen, Schwellen 
und anderem Material aber hatte an der Seite der neuen Straße und auf 
einigen Sammelplätzen Aufſtellung gefunden. Alle dieſe Maſchinen und 
Geräte waren jetzt verbraucht und abgenutzt und harrten nur noch auf 
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Die Mauer wächst. Eine neue Straße entsteht oben am Waldhang 
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ihren Abtransport. Und ftill, ſonderbar ſtill war es wieder in unſeren 
Bergen geworden. Überall wurde aufgeräumt. Einen traurigen Anblick 
aber bot der weite, verödete Talgrund, der noch auf ſeine letzte Verwand— 
lung wartete. Schon hatte ſich vor dem Damm eine kleine Waſſerfläche 
gebildet, die langſam größer wurde. 


Ein Jahr ſpäter endlich hatte ſich in dieſem Tal wieder manches zum 
Vorteil verändert. Kaum etwas von dem Urſprünglichen war geblieben, 
aber es hatte doch wieder einen beſtimmten Reiz erhalten. Zu dem weiten 
Wald und zu den großen Formen der Berge war ein neues Element hinzu— 
getreten und hatte entſcheidenden Einfluß auf ſein Ausſehen genommen. Von 
der Höhe des Dammes aus ſah ich jetzt auf einen See hinab. Schon füllte 
er das weite Becken bis zur halben Höhe an. Zwar immer noch zogen ſich 
darüber die abgeholzten Uferhänge als ein unſchöner Rand bis zur Straße 
empor. Doch der häßliche Talgrund war bereits im Waſſer verſchwunden. 
Jenes am Fuße des Dammes gelegene Kraftwerk, ein einfacher, mittel— 
großer Bau, war vollendet. Ein Summen und Schlagen verriet mir, daß 
es ſchon in Betrieb war. Hohe eiſerne Maſten führten mit langen Drähten 
den Strom über die Berge ins Land hinaus. Inzwiſchen war auch eine 
zweite, das Staubecken umfaſſende Straße entſtanden. 

Dieſe neue, glatte, untadelig gebaute Straße! Über eine Stunde weit 
führt ſie in Schlangenlinien am Rande des Staubeckens entlang. Aber wie 
fremd ſieht ſie noch in ihrer Umgebung aus? Die vielen angeſchütteten Erd— 
maſſen und die Einſchnitte in die Berglehnen wirken ſtörend neben dem aus— 
gedehnten Wald und den runden und gewellten Formen der Berge. Doch es 
gibt Stellen auf ihr, wo ſie dem Wanderer ihre beſonderen Reize offenbart. 
Das iſt da, wo ſie in kühnen Schleifen und Kurven um die Bergvorſprünge 
herumführt, wo man plötzlich wie auf eine hohe, freie Kanzel hinaustritt 
und das Tal mit dem See und die bewaldeten Berge dahinter überraſchend 
vor ſich liegen ſieht. Oder es iſt dort, wo ſie weit in die Seitentäler einbiegt 
und unerwartet tiefe Einblicke in ihre Abgeſchloſſenheit gibt. 

Als ich dieſe Straße verließ und über eine Wieſe zum Seeufer hinab— 
ſchritt, machte ich plötzlich eine ſeltſame Entdeckung. Ich ſah, wie das Gras 
rings um mich her von zahlloſen Mäuſelöchern und Gängen durchbrochen 
war, wie es von Heuſchrecken, Käfern und Spinnen geradezu wimmelte. 
Ohne Zweifel waren alle dieſe kleinen Tiere vor der anſteigenden Flut ge— 
flüchtet, um ſich nun, auf dem zwiſchen Waſſer und neuer Straße gelegenen 
ſchmalen Wieſengürtel in großen Maſſen zufammenzudrängen. 

Einige Zeit darauf hatte ich das Ende des Sees erreicht, wo ſich mir 
jetzt ein trauriges Bild bot. Weite Grasflächen, die ſich wenige Monate 
zuvor noch dort ausbreiteten, waren nun vom Waſſer überflutet und ver— 
darben. Junge Bäume und Sträucher ſtanden in großer Zahl abgeſtorben 
darin. Zum Teil trugen ſie an den oberſten, aus dem Waſſer ragenden 
Zweigen noch wenige grüne Blätter. Von einer Steinbrücke war nur das 
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Geländer noch zu ſehen. Hier und dort führten Wege von den Hängen herab, 
um plötzlich im Waſſer unterzutauchen. Als ein langer Schatten war die 
alte Talſtraße noch eine Strecke weit darin erkennbar. Doch immer noch 
lag der obere Abſchnitt des Staubeckens unberührt vor mir. Der Fluß 
rauſchte und ſchäumte dort ungehindert in ſeinem alten Bett hinab. Junge 
Fichten ſtanden in Gruppen mit grünen Grasflächen abwechſelnd dort umher. 
Im Hintergrund und zu den Seiten ſtiegen die alten, mit dunklem Fichten— 
wald bedeckten Berge neben- und übereinander empor. Eine ernſte, herbe, faſt 
etwas ſchwermütige Stimmung erfüllte dieſe ſo maleriſch vor mir liegende 
Tallandſchaft. Mich rührte plötzlich der Anblick der jungen Fichten bei dem 
Gedanken an ihren baldigen ſicheren Untergang. 

Ein alter Holzfuhrmann, den ich auf dem Rückweg mit Pferd und Wagen 
antraf, klagte mir ſein Leid: „Sehen Sie, da unten hatte ich eine ſchöne 
große Wieſe liegen! Nicht ein Zipfelchen davon ift mehr zu ſehen. Ich hätte 
ſie gern behalten, aber da iſt halt nichts zu machen.“ 

Als ich ihm den vielfachen Nutzen der Talſperre ſchilderte, wies er mit 
ſeiner Hand über das vor uns liegende Staubecken hin und ſagte zweifelnd: 
„Aber Sie ſehen ja ſelbſt, wieviel Wald und Wieſen hier verlorengehen! 
Ob das alles wieder dabei rauskommt? Und dazu ſo dicht über der Stadt. 
Wenn der Damm einmal bricht, bleibt da unten kein Haus ſtehen.“ Die 
letzten Worte ſprach er erregt aus, als ſähe er das Unglück ſchon ganz nahe. 
Zweifellos trug er, dieſer Alte hinter den Bergen des Harzes, ernſtliche 
Sorge um unſere kleine Heimatſtadt. Ich verſuchte zwar noch, ihm klar— 
zumachen, daß ein moderner Staudamm unmöglich brechen könne, doch 
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darauf ließ er ſich gar nicht ein. Zu lange ſchon fuhr er in feinen Bergen 
und Wäldern Holz. Die neue Zeit mit ihren Fortſchritten aber hatte ſein 
Daſein bisher kaum berührt und es trotz vieler Verſprechungen nicht zu 
erleichtern vermocht. Jetzt wurde er plötzlich gezwungen, auf neuen, unge— 
wohnten Straßen zu fahren. Jetzt nahm man ihm vor allen Dingen aber 
ſeine Wieſe fort, die ihm längſt mehr als nur eine nützliche Sache bedeutete. 
Ein ganzes Kapitel ſeines Lebens wurde damit geſtrichen. Er mußte alles 
geſchehen laſſen, aber wer wollte nicht begreifen, daß er für die Talſperre 
nur herzlich wenig übrig hatte? Seine Anſicht teilten ſchließlich auch andere, 
beſonders ältere Bewohner des nahen Städtchens, ſelbſt wenn ſie nichts 
verloren. Allein der Gedanke an die jo nahe über dem Orte liegende mächtige 
Stauanlage war ihnen fremd und etwas unheimlich. Sie mußten ſich noch 
daran gewöhnen, ſoweit das möglich war. 

Doch die Zeit vergeht, und die Menſchen ſöhnen ſich zum großen Teil 
irgendwie mit den neuen Tatſachen aus. Und ſo haben ſich auch über unſere 
Talſperre mittlerweile viele Gemüter beruhigt. Gewiß aber liegt das auch 
daran, daß ſich dort weiterhin manches zum Beſſeren wandelte. Die letzten 
Arbeiter, die an der Straße beſchäftigt waren, zogen fort, die Baracken, 
die alten Maſchinen und Geräte verſchwanden, und bald herrſchte wieder das 
Rauſchen der Wälder und der neu hinzugetretene Geſang der Wellen vor, ſo 
wie das auch beſſer in unſere Berge hineingehört. Die Schmelzwäſſer des 
Winters ſorgten dafür, daß die Talſperre bis zum Frühjahr vollief. Mehr 
und mehr ſtieg das Waſſer an den Uferhängen empor, mit lautloſer, unheim— 
licher Gier ſchlang es alles, was ihm in den Weg kam, in ſeine Wogen 
hinab. Bald war auch der obere, ſo reizvolle Talabſchnitt mit den Wieſen 
und den jungen Fichten darin verſchwunden. Doch dann kam eine Enttäu— 
ſchung. Mit den heißen Sommermonaten ſank der Waſſerſpiegel beträchtlich, 
da kamen die häßlichen Hänge wieder zum Vorſchein, da verlor der See an 
Größe und damit die ganze Landſchaft an Reiz. Erſt der Herbſt mit ſeinen 
vermehrten Niederſchlägen brachte ein erneutes Anſteigen des Waſſers. 


Und wiederum nach Ablauf eines Jahres führt mich heute mein Weg 
der Talſperre entgegen. Sobald ich die Dammkrone erreicht habe, breitet 
ſich ein weiter, langgeſtreckter See vor mir aus. Sein Waſſer iſt klar und 
durchſichtig, es trägt die opalſchimmernde Farbe der fiſch- und pflanzen— 
armen Hochgebirgsſeen. Unmittelbar darüber bauen ſich die mit dunklem 
Fichtenwald bedeckten Berge bis zu jenem hohen, freien Gipfel auf, der ſie 
alle krönt und der nun über der großen Waſſerfläche ſtärker hervortritt und 
weit mehr die ganze Landſchaft beherrſcht als in früherer Zeit. Alle Berge 
und Wälder ringsumher beſtimmen, ſo wie einſt, weitgehend das Land— 
ſchaftsbild. Ohne ſie würde alles Neue, Nüchterne in den Vordergrund 
treten und einen wejentlich kälteren Eindruck hervorrufen. So aber ſehe ich 
mit Verwunderung, wie zwiſchen den Bergen, dem Wald und der großen 
Waſſerfläche ein Zuſammenklang entſteht, hinter dem viele häßliche Einzel⸗ 
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heiten zurücktreten, ſehe eine Landſchaft von eruſtem, ſtreugem, ja von groß— 
artigem Charakter vor mir, der einen vollen Gegenſatz zu dem bunten und 
anmutigen des früheren Tales bildet. 

Während ich langſam auf der neuen Straße weitergehe, wandert mein 
Blick forſchend an den ÜUferhängen entlang. Auf der gegenüberliegenden 
Straße kommen hin und wieder Autos, Holzfuhrwerke und Radfahrer, 
ſeltener Fußgänger vorüber. Sie ſehen jenſeits der großen Waſſerfläche 
winzig klein wie Spielzeuge aus. Eine hohe Staubſäule treibt vor mir 
her. Als ich einen Mann darauf aufmerkſam mache, ſagt er: „Ja, das iſt 
immer ſo: wo Waſſer iſt, da iſt auch Wind!“ Und damit ſtimmte es fraglos. 
Mir ſelbſt fiel bereits im Sommer auf, daß es in dieſem Tal kühler und 
windiger als früher war. Das Klima darin hatte ſich zweifellos merklich 
verändert. 

Doch weiter ſuche ich die Hänge ab, ſuche dort nach den Reſten einer 
verſunkenen Welt. Und ich denke an eine Zeit, in der ich ſie als Junge auf 
vielen heimlichen Wegen durchſtreifte, als ich Beeren und Pilze darin ſuchte, 
als ich flinke Forellen in dem Fluß fing und ſommertags in ſeinen Kolken, 
den tiefen Waſſerſtellen, badete. Und noch etwas fällt mir ein, es iſt eine 
Erinnerung an weite, mit blühendem Fingerhut bedeckte, einſt in dieſem 
Tal gelegene Hänge, und an eine Stelle am ſonnigen Südhang, wo ich 
ſommertags oft inmitten blühender Heide lag und in den Himmel ſah und 
träumte. Eine leiſe Hoffnung, noch einen guten Reſt von alledem vorzufinden, 
ließ mich ſchon den ganzen Tag nicht los. Doch jo eifrige Umſchan ich auch 
halte, ich ſuche und ſuche vergebens danach. — Aus, vorbei — aljo auch damit! 
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Ausdruck fanden, machen wiederum deutlich, daß die europäiſchen Dinge im 
Sinne der Verfechter einer kollektiven Sicherheit zur ſchnellen Löſung drängen, 
um den geſammelten Einſatz ohne europäiſche Störungsmomente im kommen⸗ 
den Entſcheidungskampf möglich zu machen. 


Veteranen. Gegen den Einſpruch des Präſidenten Rooſevelt hat der 
nordamerikaniſche Kongreß die ſofortige Auszahlung von rund zweieinhalb 
Milliarden Dollars an die Veteranen des Weltkrieges beſchloſſen. Dabei 
haben nicht einmal alle dieſe Kämpfer für Freiheit und Demokratie den 
heimiſchen Boden im Kriege verlaſſen, auf dem Schlachtfelde ſtand nur ein 
kleiner Teil von ihnen. Die Ordnung des Staatshaushaltes und der Aufbau 
des Staates werden ſo einer Minderheit geopfert, die mit rückſichtsloſer 
Demagogie und feſtem Zuſammenhalten der Nation ihren Willen aufzwang. 


Jetzt wird die breite Woge der Inflation durch die Vereinigten Staaten 


gehen. Auf Kredit und unehrlichem Schuldenmachen wird ſich eine neue 
„prosperity“ aufbauen, die Umſätze und die Preiſe werden fteigen. Das 
trügeriſche Bild des allgemeinen Wohlſtandes wird wieder vor unſeren 
Augen entſtehen. Nur der Schatzſekretär Morgenthau ſieht mit Schrecken, 
wie der Kredit des Staates auf tönernen Füßen ſteht. Nach feinen Berech- 
nungen werden in den nächſten achtzehn Monaten etwa zwölf Milliarden 
Dollar kurzfriſtige Schulden fällig, die verlängert werden ſollen. Er braucht das 
Vertrauen des Sparers und des Bankiers, und er fühlt, daß durch trügeriſche 
Manipulationen dieſer Kredit gefährdet wird. Aber vorläufig tanzt alles 
um das goldene Kalb der großzügig ausgeſtreuten Milliarden. Auch die 
ſonſt ſo kluge und ſkeptiſche Induſtrie erhofft ſich große Beſtellungen und 
hält daher mit der Kritik zurück. Sie hat bis zu einem gewiſſen Grade auch 
recht. Was in anderen Staaten zum Verderben führen müßte, das kann 
in USA. der ganzen Welt zum Heile gereichen. Der ungeheure Goldſchatz 
von fünfundzwanzig Milliarden Mark erlaubt nicht nur Experimente. 
Es iſt dringend nötig, daß dieſe Goldmenge wieder in die Welt zurückfließt 
und die zuſammenſchrumpfende Weltwirtſchaft wieder belebt. Im ver— 
gangenen Jahr allein find für faft fünf Milliarden Mark Gold und für 
achthundert Millionen Mark Silber nach Nordamerika geſtrömt, die heute 
der Welt fehlen. Wenn jetzt die Inflation in den Vereinigten Staaten 
einſetzt, der innere Verbrauch anſchwillt, die Preiſe anſteigen, ſo beſteht 
die Hoffnung, daß einmal die Handelsbilanz paſſiv wird, und zwar in erheb— 
lichem Umfange, und daß die Fluchtgelder wieder nach Europa zurückfließen. 
Die Schwäche des Dollars läßt dieſe Hoffnungen als berechtigt erſcheinen. 
Dann iſt der eigentliche Grund der Währungswirren in der Welt, der Gold— 
hunger des größten Gläubigerlandes, beſeitigt. Allein das Gold, das im 
vergangenen Jahr nach USA. geſtrömt iſt, würde die außeramerikaniſchen 
Goldbeſtände der Zentralbanken um ein Fünftel anfteigen laſſen. Wir ſehen 
auch ſofort die Wirkung. Die Notenbanken der Goldländer ſetzten Anfang 
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Februar ihre Diskontſätze herab. Es geht ein Aufatmen durch die Welt. 
Der eiſerne Druck, der durch den Goldentzug auf Europa laſtete, lockert ſich. 
Die Sparſamkeit, die vorſichtige Länder wie Frankreich einführen mußten, 
kann nachlaſſen. Die Länder, die wie das Reich ſich durch ein ganzes Syſtem 
der Deviſenbewirtſchaftung vom Weltmarkt abſchloſſen, deren Preiſe in 
keiner Weiſe mehr den Geſetzen einer aus den Fugen geratenen Wirtſchaft 
folgten, fie können daran denken, wieder in eine ſich beruhigende Welt zurück⸗ 
zukehren, deren Blut, das Gold, nicht mehr dauernd abgezapft wird. Am 
Horizonte taucht die Möglichkeit auf, einer völlig iſolierten Binnenwirtſchaft 
wieder die ſoliden Grundlagen einer weltwirtſchaftlichen Verflechtung zu 
geben. 


Das koptisch-abessinische Kirchenwesen. Die abendländiſche Chri⸗ 


ſtenheit ſieht an ihm leicht nur das Altertümliche und Abſonderliche der 


Riten und Bräuche und iſt ſo in der Gefahr, die innere Kraft nicht zu ſehen, 
die dort lebendig iſt. Dieſes Kirchenweſen deckt ſich mit dem alten ägypti⸗ 
ſchen Patriarchat Alexandrien, einſchließlich der Außenbistümer Nubien 


und Abeſſinien. Das Patriarchat Alexandrien war unter den orientaliſchen 


das vornehmſte; ſeine Inhaber glauben in ununterbrochener Nachfolge 
mit dem Evangeliſten Markus und durch ihn mit dem Apoſtel Petrus 
verbunden zu ſein. Alexandrien hat durch ſeine berühmte Theologenſchule, 
Clemens und Origenes, einen großen Einfluß auf die altkirchliche Theologie 
ausgeübt, freilich auch dazu beigetragen, helleniſtiſche Philoſophie und 
Gnoſis darin wirkſam werden zu laſſen. Der Patriarch Athanaſius, der 
Vorkämpfer des nizäaniſchen Dogmas von der Gottheit Chriſti (325), 
rettete den chriſtlichen Glauben vor der Auflöſung in religionsphiloſophiſche 
Spekulation und wurde fo für die ganze Kirche der größere Ruhm Mleran- 
driens. Seine Nachfolger neigten dazu, die Menſchheit Jeſu theologiſch 
nicht ernſt genug zu nehmen; während die Großkirche das Dogma von 
Chalzedon (451), wonach in Chriſtus eine vollſtändige menſchliche Natur 
mit der göttlichen zu Perſoneneinheit zuſammenkommt, als ein abſchlie⸗ 
ßendes Wort über Chriſtus anſah, glaubte man in Alexandrien das chriſt⸗ 
liche Erlöſungsverſtändnis nur dadurch wahren zu können, daß man die 
Abſorption der menſchlichen Natur durch die göttliche in Chriſtus bekannte 
(Monophyſitismus). Daß es über dieſer Lehrdifferenz zum Schisma kam, 
hatte einen weiteren Grund darin, daß der Patriarch von Konftantinopel 
unter kaiſerlichem Schutz auch den kirchlichen Vorrang vor Alexandrien 


beanſpruchte. Die ägyptiſchen Chriſten wurden fo eine Eonfeffionelle Minder 


heit, die nur mit den ebenfalls monophyſitiſchen Jakobiten in Syrien 
Kirchengemeinſchaft hielt. Durch den arabiſchen Eroberer wurden die mono— 
phyſitiſchen Patriarchen, die von den oſtrömiſchen Kaiſern verfolgt worden 
waren, als die allein rechtmäßigen anerkannt und auch mit der politiſchen 
Vertretung der koptiſchen (das iſt altägyptiſchen) Chriſten betraut. Selten 
durch blutige Maßnahmen, aber ſtändig durch ſeinen geheimnisloſen rationalen 
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Meine kleine Hoffnung war zuſchanden! Nie wieder würde ich meine alten 
Plätze aufſuchen können, und nie auch im Frühjahr, bei der Schneeſchmelze, 
das Waſſer wieder in dem alten Tal hinabtollen ſehen, denn jetzt wurde der 
Fluß ja genau reguliert. Nie zuviel und nie zuwenig Waſſer würde künftig 
in feinem Bett hinablaufen. Gewiß wurde damit viel Schaden verhütet. Und 
doch ſchien es mir vordem, gerade in ſeiner Wildheit, ein viel herrlicheres, 
freieres Waſſer. Mit ſeiner Zähmung aber ſah ich wieder ein Stück Ur— 
ſprünglichkeit aus meinen Bergen ſchwinden. 

Ein großes Sterben zog ſo in die Welt dieſes Tales ein, an die ich 
zurückdenke wie an etwas Fernes, Verlorenes, hinter einem undurchdring— 
lichen Vorhang Liegendes. Sie lebt in mir fort wie ein Geheimnis, das ich 
mit einer nicht ſehr großen Zahl von Menſchen gemeinſam allen anderen 
voraushabe. Doch es iſt jetzt das Vergangene, Unwiederbringliche, bereits 
mehr oder weniger Vergeſſene. 

Sehr nüchtern ſieht heute, nach dem Hingang der alten Talwelt, vieles 
in der neuen aus. Häßlich und ſtörend die vielen Erdanſchüttungen und die 
kahlen ÜUferhänge, fremd die beiden neuen Straßen, plump und ungefüge 
der Damm, der das Tal jo gewaltſam abriegelt, von ſeiner Unterſeite, nackt 
und kalt von feiner mit grobem Steinſchotter bedeckten Waſſerſeite her. 
Beſonders entſtellt auch ſieht der untere Talabſchnitt mit dem kleineren 
Stauſee und mit einigen erſt in letzter Zeit entſtandenen Gebäuden aus. 

Doch man ſoll nur warten! Zweifellos wird ſich noch vieles daran ändern. 
Gewiß werden die Menſchen ſelbſt das ihrige dazu tun. So ſind bereits 
junge Bäume an den Seiten der Umgehungsſtraßen angepflanzt. Viele von 
ihnen tragen im Frühjahr das gleiche zarte Grün und im Herbſt dieſelben 
roten Beeren wie einſt die Bäume an der alten Talſtraße. Schon zeigt auch 
der mächtige Damm auf ſeiner großen freien Rückſeite eine geſchloſſene, 
wohlgepflegte Raſenfläche. Aber manches auch wird ſich noch ohne menſch— 
liches Zutun ändern. So beleben ſchon Hunderte von Wildenten die große 
ſchimmernde Fläche des Sees. So zeigen die hier und dort im Waſſer ſich 
bildenden Ringe an, daß es bereits von Fiſchen bevölkert wird, die mit 
dem Fluß und den Seitenbächen in das weite, jungfräuliche Waſſerreich ein— 
drangen. Doch auch an den kahlen Uferrändern und ſelbſt an den ſteilen 
Felshängen der Straßen wird es langſam anders. Dort wachſen wilde Him— 
beeren und Brombeeren, Ginſter, Leinkraut und mancherlei andere Pflanzen 
umher. Und hier und dort ſteht vereinzelt auch wieder der rote Fingerhut. 
Gras wuchert an Wegſeiten und Hängen empor. Mehr und mehr wird es 
die nackte Erde dort bedecken. Dies alles iſt noch nicht viel, es iſt nur ein 
Anflug, wie ein freundlicher Gruß aus jener oberhalb der Straße gelegenen, 
unverſehrt gebliebenen Welt. Doch unabläſſig wird es ſich fortentwickeln. 
Und fo wird in dieſem durch Menſchenhand ſo ſehr entjtellten Tal mit der 
Zeit doch vieles ſchöner und gefälliger, was heute noch roh und gewaltſam 
verändert ausſieht. 
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Der Himmel umzieht sich. Nach den in würdigſter Form verlaufenen 
Beiſetzungsfeierlichkeiten in London, die wichtige politiſche Beſprechungen der 
anweſenden Staatsmänner mit den führenden engliſchen Perſönlichkeiten nicht 
ausſchloſſen, wurde Paris der Mittelpunkt ebenſo beunruhigender wie wich— 
tiger Verhandlungen. Der Vertreter Sowjetrußlands, der in England be— 
denklich viel auch von der Rüſtungsinduſtrie zu ſehen bekam und anſcheinend 
mit bündigen Verſicherungen abreiſen konnte, vermochte in Paris dem fran— 
zöſiſch⸗ruſſiſchen Bündnis die letzte Feilung zu geben. Man muß annehmen, 
daß England ein ſtiller Partner des franzöſiſch-ruſſiſchen Militärabkommens 
geworden iſt. Die gerade ſtattfindende Kammerdebatte in Frankreich wird 
trotz ernfter Bedenken mancher Partei die Ratifizierung bringen, denn die 
Linke, die jetzt die Regierung beherrſcht, und — was wichtiger ift — der fran— 
zöſiſche Generalſtab will dieſes Bündnis. Um den Kern dieſer neuen Allianz 
gruppieren ſich die kleineren Mächte. Sowohl Rumänien wie vor allem die 
Tſchechoſlowakei, die eifrig für die ruſſiſche Luftflotte Häfen im eigenen Lande 
baut, find Partner des neuen Spiels. Außer dem belgiſchen Miniſterpräſi⸗ 
denten weilte auch der luxemburgiſche in Paris. Der polniſche Außenminiſter 
wird erwartet, und hierdurch gewinnt die polniſche Unfreundlichkeit in der 
Behinderung des Durchgangsverkehrs nach Oſtpreußen ein ernſtes Geſicht. 
Es iſt nicht unmöglich, daß eine Beilegung des Völkerbundkonflikts mit 
Italien ſchneller erfolgt, als gemeinhin erwartet wird, denn in der Frage der 
Olſanktionen tritt man nach wie vor auf der Stelle, und bei den kriegeriſchen 
Operationen Italiens in Abeſſinien iſt eine merkwürdige Beeinfluſſung der 
italieniſchen Strategie durch den angeblich begrabenen Laval-Hoare-Plan 
feſtzuſtellen. 

Moskau kann mit ſeinen diplomatiſchen Erfolgen in Europa zufrieden ſein. 
Die leitenden Staatsmänner bürgerlich regierter Staaten ſcheinen unbegreif— 
licherweiſe die ſich aus einem Zuſammenarbeiten mit der Sowjetunion auto⸗ 
matiſch verſtärkende kommuniſtiſche Gefahr im eigenen Lande geringer zu 
achten als eine vermeinte Gefährdung des europäiſchen Friedens durch einen 
noch ungenannten Gegner, gegen den ſich die europäiſche Welt unter engliſch⸗ 
franzöſiſcher Führung in einer Machtentfaltung zuſammenſchließt, gegen die 
die Zuſammenballung im Weltkriege auf der Seite der Entente verblaßt. 
Moskau wird auch mit Befriedigung den Ausgang der ſpaniſchen Wahlen 
regiſtrieren, der entgegen manchen Hoffnungen der vereinigten Linken die ab⸗ 
ſolute Mehrheit brachte. 

Die Sturmzeichen im Fernen Oſten, die in den bewaffneten Zuſammenſtößen 
zwiſchen den Trabanten Rußlands und Japans einen nicht überhörbaren 
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Monotheismus und feine annehmliche Ehepraxis gewann der Iſlam 
die ehemals geſchloſſen chriſtliche Bevölkerung bis auf ein Fünfzehntel für 
ſich. Dieſer Reſt bewahrte unter vielen Opfern fein Erbe. In der ägypti⸗ 
ſchen Selbſtändigkeitsbewegung der Pforte — Sultan und Patriarch — 
aber auch den Engländern gegenüber haben die koptiſchen Chriſten ſich zum 
Schickſal ihres Landes geſtellt und zumal den Minderheitenſchutz durch 
chriſtliche Mächte abgelehnt. Die Wafdbewegung hat hervorragende kop— 
tiſche Führer. Mit den moslimiſchen Agyptern, die zu neunzig Prozent 
altägyptiſchen Blutes ſind, fühlen ſie ſich durch die Gemeinſchaft koptiſcher 
Abſtammung und iſlamiſcher Landeskultur verbunden. Im modernen Agypten 
find fie nicht mehr ein Volk im Volke, ſondern ſtehen als einzelne Staats— 
bürger darin. Das entlaſtet den Patriarchen von den weltlichen Angelegen⸗ 
heiten zugunſten der geiftlichen. — Von Agypten erhielt Abeſſinien zur Zeit 
des großen Athanaſius das Chriſtentum und geriet infolgedeſſen ſpäter in 
das monophyſitiſche Schisma und in die kirchliche Iſolierung. Aber während 
die Kopten unter iſlamiſcher Herrſchaft ſtanden und lange die Eigenheiten 
eines unterdrückten Volkes hatten, erwies ſich das chriſtliche Kaiſerreich 
Abeſſinien als das einzige Bollwerk vor dem Iſlam und blieb ein Herren— 
volk. Die abeſſiniſche Kirche bekommt ihr Oberhaupt immer von Alexan⸗ 
drien; der Patriarch ernennt und weiht einen koptiſchen Mönch zum Abuna. 
Da dieſer landfremd iſt, befindet ſich der politiſche Einfluß der Kirche mehr 
in den Händen des Etſchege, des Oberabtes der abeſſiniſchen Mönche. Die 
Kirchenſprache iſt nicht koptiſch, ſondern Geez, ein altäthiopiſcher Dialekt. 
In Abeſſinien hatten ſchon in vorchriſtlicher Zeit einige Stämme das 
Judentum als Religion angenommen; im Mittelalter ſuchten das Staats- 
volk und die Dynaſtie ihre chriſtliche Geſchichte mythiſch in das Alte Tefta- 
ment zurückzuverläungern durch die Sage von dem Sohne Salomos und 
der Königin von Saba, der die echte Bundeslade von Jeruſalem nach 
Athiopien gebracht haben ſoll; aus dieſen beiden Gründen iſt es zu erklären, 
daß in das Brauchtum dieſes chriſtlichen Volkes viel Jüdiſches eingegangen 
iſt wie Beſchneidung und Sabbatfeier. Auch afrikaniſches Heidentum und 
Iſlam hatten in Abeſſinien viel mehr Einfluß auf das chriſtliche Leben als 
in Agypten, wo eine unterdrückte Chriſtenheit im Kampf ihr Eigenſtes 
reiner erhielt. Aber die Abeſſinier begreifen ſich als chriſtliches Volk, und 
heute noch iſt der Schlachtruf der Nordabeſſinier „Tollkühner Chriſt“. — 
Vor dem koptiſch⸗abeſſiniſchen Kirchenweſen ſtehen Miſſion und Union als 
Fragen nach der Lebendigkeit ihres Uberkommenen. Die beiden Kirchen find 
bereit, ſie zu hören; aber ſie wollen ſie nur beantworten im Zuſammenhang 
ihrer Tradition, die, in Minderheit oder Mehrheit, ſeit anderthalb Jahr— 
tauſenden eine nationale und landeskirchliche iſt. 


Horaz da capo. Eine lange Reihe von Zeitungen und Zeitſchriften des 
In⸗ und Auslandes haben ſich ein wenig blamiert, als ſie im Dezember des 
vorigen Jahres den zweitauſendſten Geburtstag des römiſchen Dichters 
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Quintus Horatius Flaccus feierten. Horaz wird erſt im Jahre 1936 zwei⸗ 
tauſend Jahre alt, denn er iſt 65 vor Chriſti in feinem ſüditalieniſchen Neſt⸗ 
chen Venuſia geboren, und von 65 vor bis 1935 nach Chriſti Geburt macht 
nach Adam Rieſe nur 1999 Jahre, da das Jahr 1 trotz ſeiner einſchneidenden 
Bedeutung doch auch nur die Länge eines einzigen Sonnenumlaufes be— 
ſeſſen hat. Belanglos, ob 1999 oder 2000 Jahre? Sicherlich; aber dann 
muß man es ſchon überhaupt belanglos finden, Jubiläen zu feiern, was 
doch nur dann ſeinen Sinn und ſeine ſpezifiſche Wirkung behält, wenn ſie 
chronologiſch zu Recht beſtehen. Und Jubiläen hin oder her, wir könnten 
ſie ſchwerlich entbehren, das Gedächtnis der Menſchheit braucht nun einmal 
feine periodiſchen Auregungsſpritzen. Horazens Manen werden ſomit auf 
Grund dieſes Recheufehlers kurz hintereinander zweimal in der Unterwelt 
vom Hammelblut trinken können, wahrſcheinlich nicht zu ihrem Schaden, 
hat man doch ſeine Muſe ſchon zu ihren Lebzeiten und fortlaufend bis auf 
den heutigen Tag oft ein wenig anämiſch befunden. Zu Recht? Nein, ohne 
Frage zu Unrecht. Nur mit Lymphe und Tinte in den Adern kann ſchlechter— 
dings niemand, ſei es auch in beſcheidener und umſtrittener Form, zwei— 
tauſend Jahre lebendig bleiben. Horaz iſt einer der großen Sparer geweſen, 
der nun ſchon ſo manchen weit reicher geborenen Verſchwender an Lebenskraft 
hinter ſich gelaſſen hat. Ein Lebenswerk, wie es in einen mittleren Band 
hineingeht, und doch faſt in jeder Zeile „monumentum aere perennius“, zu 
diamantener Härte kriſtalliſierte Form und kriſtalliſierter Geiſt. Sein Weg 
und Ausweg, der innere wie der künſtleriſche — mag man es auch nicht gern 
zugeſtehen wollen — ſind heute vielleicht aktueller denn je, wobei nur an die 
ihm typenmüßig ſo verwandten Geſtalten wie Stefan George in Deutſch— 
land, Paul Valéry in Frankreich, erinnert zu werden braucht. Der zwei- 
tauſendjährige Horaz, den ſo viele ähnlich wie die Bibel, den Homer und 
andere nächſtgute Bücher nur in der Schule und in jenen Lebensjahren, wo 
einem die Augen für ſolche Werte noch verklebt ſind, zu genießen bekommen: 
dieſer zweitauſendjährige Horaz iſt jedenfalls kaum gealtert, mag er auch 
niemals ganz jung geweſen ſein und frühe ſchon von dem Herzen nach der 
Haltung, von der Seele nach der Form, vom Leben in die ſchöne Verſteine— 
rung innerlich abgewandert ſein. 


Text oder Ausstattung? Die Bibliophilie in Ehren und in hohen 
Ehren, aber ſie birgt auch die tiefliegende Gefahr in ſich, Bücher nur mit 
den Sinnen zu genießen, ſtatt im Geiſte zu bewegen. Eine geradezu blöd⸗ 
ſinnige Vertauſchung, wo man doch für das Verhältnis von Ausſtattung 
zu Text nicht einmal das Gleichnis von Kleid und Körper, geſchweige denn 
das von Leib und Seele anwenden könnte. Jedermanns Hausbibliothek ift 
in dieſer Hinſicht ein ſchlimmer Verräter, der zarte ſinnliche Leidenſchaften 
feines Herrn ausplaudert, auch wenn dieſer fie ſogar vor ſich ſelber geheim- 
gehalten hatte. Wie oft liegen unſere beſten Bücher in Schubladen und Kiſten 
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herum, weil ſie „nur Papier“ ſind, während in Leder und Pergament ge⸗ 


hüllte Nichtigkeiten die Faſſaden der Bücherregale zieren. Wie oft ver⸗ 
zichten wir auf die Auſchaffung eines weſentlichen Buches jahre⸗, jahrzehnte⸗, 
ja manchmal ein Leben lang, nur weil wir das Geld für die Ausſtattung, in 
der wir es gerne beſitzen möchten, nicht übrig haben. Es braucht ſich gewiß 
nicht immer ſo kraß zu verhalten, und ohne Frage iſt es wünſchenswerter, 
alle Bücher lieber gut als ſchlecht gedruckt und ausgeſtattet im Schrank zu 
haben. Wenn aber in dieſem unvollkommenen, ärmlichen Leben nun einmal 
die Wahl zwiſchen Geiſt und Sinnen ſo häufig getroffen werden muß, dann 
lieber eine möglichſt lange Reihe Reclambändchen in Kiſten verwahrt 
als einen Schrank voll Lederbände, der uns doch nicht von einer ſtändigen 
Leihkarte der Staats- und Stadtbibliotheken unabhängig machen kann. 
Es hat ſich unlängſt der Todestag des alten Reclam zum vierzigſten Male 
gejährt, während ſeine Idee, ſo ſehr man auch ihre Form und Ausführung 
hier und da hätte abwandeln und verbeſſern können, ſich immer mehr als 
ein kleines bißchen unſterblich herausgeſtellt hat. Unſterblich, bis die Welt 
einmal beſſer oder vielleicht nur die Buchfabrikation noch rationeller ge= 
worden iſt, ſo daß auch ſchon Pergamentbände zu Reclampreiſen hergeſtellt 
werden können. Wir wiſſen nicht, ob es damit noch Weile hat, inzwiſchen 
haufen aber die Reelambändchen oder was einmal an ihre Stelle treten 
mag, weiter in einem verachteten Winkel unſerer Bibliotheken, wertlos 
und reizlos für die Sinne des Bibliophilen und doch oft der intereſſauteſte 
Teil einer häuslichen Bücherei, weil ſie alle im Lebensgange ihres Beſitzers 
irgendwann einmal wirklich gebraucht wurden, weil mit ihnen gearbeitet 
wurde und nichts an ihnen bloß zu genießen war. Gar nicht ſehr originell 
war die Verlegeridee des ſeligen Reclam, aber einfach und fruchtbar; und 
wie viele von uns müſſen ihm dankbar ſein, wenn ſie einmal nachdenken, 
wie oft ihnen von dieſer Seite eine ſtille Hilfe im Leben geboten wurde. 


Rechtfertigung der Tradition. Als im Frühjahr 1935 die Kunde von 
der Auffindung einiger Verſe eines unbekannten Evangeliums auf Papyrus⸗ 
blättern aus der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts durch die Blätter 
ging, konnte man beinahe erſtaunt ſein über das Intereſſe, das dieſer Fund 
überall erweckte — wo es doch vier ganze Evangelien mit vielen Tauſenden 
von Verſen gibt. Aber das Intereſſe ging weniger auf den Inhalt der 
Verſe denn auf das hohe Alter ihrer Überlieferung. Der Text der kanoni⸗ 
ſchen Evangelien iſt in vollſtändigen Handſchriften ja erſt aus dem 4. Jahr⸗ 
hundert überliefert. Die Vergleichung der verſchiedenen Handſchriften⸗ 
familien, die Rücküberſetzung aus alten lateiniſchen und ſyriſchen Über⸗ 
ſetzungen des griechiſchen Textes, die Kontrolle der Schriftzitate früherer 


Kirchenväter konnte die getreue Überlieferung der kanoniſchen Texte zwar 


indirekt beweiſen, aber erſt die im Sande der Wüſte erhalten gebliebenen 
Papyrusblätter mit Schriftſtellen liefern einen direkten Beweis für das 
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Alter und die Richtigkeit der evangeliſchen Überlieferung zu. Nach den 
wenigen Verſen des erwähnten unbekannten Evangeliums zu ſchließen, 
benutzt es ähnliche IIberlieferungen wie das kanoniſche Johannesevan⸗ 
gelium. Man war ſich nicht darüber klar, ob das unbekannte Evangelium 
aus Johannes ſchöpft oder ob es mit Johannes eine gemeinſame Quelle 
hat. Das unbekannte Evangelium verrät aber in keiner Wendung die Ab⸗ 
faſſung in einer Zeit, die vor den ſynoptiſchen Evangelien liegen könnte. 
Ja, es hat einige novelliſtiſch ausſchmückende Zutaten, die auf Weiter- 
bildung beruhen und leicht an beſtimmte andere apokryphe Evangelien 
erinnern. Konnte man von den wenigen Verſen aus das Verhältnis zu Jo⸗ 
hannes zunächſt nicht eindeutig beſtimmen und mußte man die Möglichkeit 
offen laſſen, daß es älter als Johannes ſei, ſo iſt dieſe Möglichkeit nicht 
mehr gegeben, ſeit ein weiteres Papyrusblatt gefunden worden iſt, das, aus 
der gleichen Zeit ſtammend wie das vorerwähnte, die Verſe 18, 31-33, 
37-38 des kanoniſchen Johannesevangeliums enthält. Johannes iſt um 
100 geſtorben; erſt nach ſeinem Tode wird ſein Evangelium in der kanoniſchen 
Form verbreitet. Nimmt man an, daß das Evangelium zwei Jahrzehnte 
gebraucht hat, um bis nach Agypten zu gelangen, dann iſt die Nähe 
zwiſchen Original und Abſchrift eine geradezu erſtaunliche Beſtätigung der 
kirchlichen Tradition über die Abfaſſungszeit des Johannesevangeliums. 
Eine ägyptiſche Chriſtengemeinde las zwei Jahrzehnte nach der Nieder— 
ſchrift durch den großen Zeugen ſein Evangelium in genau der gleichen 
Faſſung wie wir. Das unbekannte Evangelium wird daher auch ſchon aus 
Johannes geſchöpft haben. Die „rückläufige Bewegung zur Tradition“, 
von der Harnack einmal in bezug auf die ſynoptiſchen Evangelien geſprochen 
hatte und die ſeither für viele Daten der alten Kirchengeſchichte ſich durch 
neue Funde ergeben hat, erfaßt durch den neuen Papyrusfund auch das 
Johannesevangelium, und auch die werden ſich von ihm überzeugen laſſen 
müſſen, die die Abfaſſung des Johannesevangeliums erſt an das Ende des 
zweiten Jahrhunderts ſetzen wollen. 


Ersatz der Moritat. Früher ging man auf den Jahrmarkt. Vor einer 
in zehn, zwölf oder mehr Einzelbildern angedeuteten primitivften Darſtellung 
einer „wahren Begebenheit“ ſtand ein Mann oder eine Frau, die im rezitativen 
Geſang eine möglichſt ſchaurige Erklärung dazu herunterplärrten. Den 
Haſenherzen unter den zahlreichen Zuſchauern lief angeſichts ſolcher Greuel⸗ 
märchen von Taten, die ſich die Großen dieſer Erde oder volkstümliche 
Räuber und Mörder geleiſtet haben ſollten, eine angenehme Gänſehaut 
über den Rücken. Der Erſatz für dieſe immerhin nicht unvolkstümlichen 
Einrichtungen zur willkommenen ablenkenden Schandererregung im Einerlei 
des Alltags ſcheinen heutzutage hiſtoriſche Romanbiographien zu ſein. Alle 
Zeiten hat der bunte Schimmer der Koſtüme der Vergangenheit aus dem Grau 
ihrer jeweiligen Gegenwart angelockt. Lebensſchilderungen dahingegangener 
Perſönlichkeiten ſind ſeit jeher geſchrieben und verſchlungen worden. Noch 
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niemals aber find fie in einer ſolch breiten und zugleich meiſtens flachen Welle 
über eine in Deutſchland leſende Welt hereingeſtürzt. Wer in unſeren Tagen 
vor einen Buchladen tritt, kann die zahlreichen angebotenen Biographien, die 
auf ihrem Titel meiſt das Porträt des „Gegenſtandes der Beobachtung“ 
tragen, nicht zählen. Was den Beſchauer ſtutzig macht, iſt weiter dies: die 
neueſten Biographien handeln (mit wenigen, darum um ſo rühmlicheren 
Ausnahmen) nicht mehr von bedeutenden Männern. Deren Lebensacker 
ſcheint, mit Verlaub zu ſagen, bereits abgegraſt zu ſein. Die Lebens⸗ 
bilder handeln vielmehr von deren Müttern, Frauen, Töchtern, Geliebten, 
Söhnen, Vätern, Untergebenen. Ja, ſelbſt Nichten, Enkel, Großmütter 
werden unter die Lupe genommen und „ah, wie intereſſant, wie pikant!“ 
gemacht. Bald wird uns eine nett feuilletoniſtiſch gefaßte, doch auf eingehen⸗ 
dem Quellenſtudium beruhende Skizze von des „Teufels Großmutter 
Ehrentagen“ nicht mehr erſpart bleiben. Zu dieſen zahlreichen Bilderbögen 
aus der reichlich unendlichen Weltgeſchichte erſcheinen, faſt ebenſo rührig 
von Verlegern am laufenden Band produziert, immer neue Geſchichts⸗ 
tabellen. Wer auf den alten, dicken Ploetz eingeſchworen iſt, nimmt ſie nur 
ſkeptiſch zur Hand und legt ſie meiſt enttäuſcht fort. Skelette und Fleiſch 
werden geliefert. Doch wo bleibt die Seele? 

Währenddeſſen ruhen die großen Werke der Geſchichtsſchreiber des 19. Jahr⸗ 
hunderts in den Bibliotheken. Und nur dann und wann tritt ſchüchtern in 
einem hiſtoriſchen Seminar ein Jüngling, der ſeinen Doktor machen will, an 
die wirklich gar zu langen Reihen der gewiß nicht immer kurzweiligen, doch 
in ihren Bemerkungen zutreffenden Bände heran, um ſie abzuſtauben, unters 
Licht zu halten und ein treffliches Zitat, fürwahr, daraus zu ſchöpfen. 

Die meiſten der an den Tag kommenden „neuen und wahrhaftigen Beſchrei— 
bungen“ des Lebens, Kämpfens, Sterbens früherer Großen und Größen 
ſtellen ſich dem Betrachter raſch als Fluchtverſuche ihrer Autoren aus der 
Gegenwart dar. Je weiter vom Schuß, deſto luſtiger und ungetrübter 
plätſchern fie aus ihren nicht ſtets zu beſtreitenden Kenntniſſen vom Einft- 
mals. Viele aber haben das Malheur, bei ihren flüchtigen Verſuchen, den 
Duft einer zerſtäubten oder verſtaubten Epoche abermals einzufangen, nur 
verwirrende Nebel in die Retorte ihrer Vorſtellung zu preſſen. Nicht un— 
ſchuldig ſind gerade ſie, wenn Linſe und Kurbel des Kinos dann den von 
ihnen entworfenen Bildern des Früher, ſie „aufnehmend“ und feſthaltend, 
folgen. Der Kongreß tanzt? Das waren nur beſcheidene Anfänge. Die Welt: 
geſchichte tänzelt erheblich vor den Augen ſolcher Schnellbiographen. 
Natürlich erſcheinen auch Lebensabriſſe von Perſönlichkeiten, nach denen 
die Geſchichte gewertet wird, die von Männern geſchrieben ſind, denen nicht 
an einem blaſſen und unzuverläſſigen Nachtupfen des Damals liegt, fon- 
dern in denen verantwortungsbewußte Geiſter die ſtets vorhandenen Paral⸗ 
lelen zwiſchen Einſt und Jetzt bloßlegen im Sinne politiſcher Pädagogik. 
Doch ſolche Werke ſind ebenſo wertvoll wie ſelten. Der Kenner weiß ſie 
feſtzuhalten, da ſie ſeinem Sinn mitunter ein notwendiges „Richt Euch!“ ſind. 
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La affernland 


EINE DEUTSCHE SAGE 


ROMAN VON HANS GRIMM 


(5. Fortſetzung) 


Is ſich die Auferſtehung verzögerte und Menſchen Hungers ftarben 

im Galekalande, wurde ſelbſt Kreli, der König, ungeduldig und 

ärgerlich. Es war nicht, weil zuviel geklagt wurde um die 
Toten, oder weil die Geſunden Mitleid hatten für jene, die wie alte, leere 
Milchſäcke am Wege vor den Hütten lagen. Es klagte niemand um die Toten, 
und es kümmerte ſich niemand um die Elenden. Denn alle Lebendigen ſagten, 
das Glück iſt ihnen nahe, ſie werden jung und ſtark wiederkommen. Es war 
darum, weil Kreli hörte: Die Engländer in King Williams Town ſchwatzen, 
es find viele weiße Menſchen unterwegs für das Kaffernland; und es war 
darum, weil Kreli hörte: Die Engländer in King Williams Town drohen, 
wir werden ſtrafen, ſobald wir alle dieſe Menſchen hier haben. 

Kreli ſchickte zu Umhlakaſa. Umhlakaſa erwiderte: „Die Toten wollen 
mit mir nicht mehr ſprechen. Es muß jetzt ein Häuptling kommen. Sie 
wollen jetzt mit einem Häuptling reden.“ 

Kreli bat feinen Verwandten Nxiko: „Gehe du zu Umhlakaſa zur Dolora 
und befrage du die Toten.“ Nxiko hatte noch nicht geſchlachtet, und Kreli 
hoffte, ſeinen Verwandten durch dieſen Beſuch zugleich geneigt zu machen. 
Nriko ſagte: „Ich will gehen!“ Nach zwei Tagen kehrte Nxiko zurück. Er 
hielt ſich nur kurz auf dem großen Platze auf, und er ſagte vor Kreli und 
vor allen Ratsleuten: „Ich habe keinen Auferſtandenen geſehen, und ich 
habe kein Vieh brüllen hören. Es iſt an der Qolora, wie es an allen Flüſſen 
iſt.“ Die Antwort wurde von vielen Kriegern gehört. 

Da machte ſich Kreli ſelbſt auf den Weg. Sein Oheim Buchu begleitete 
ihn, derſelbe, der mit ihm war, als Krelis Vater Hinza im Dickicht an der 
Xabecca von den Engländern den Fangſchuß erhalten hatte wie ein Raub⸗ 
zeug. Buchn war alt, und er war des Schlachtens müde. Er wollte nicht 
auferſtehen, er wollte nur etwas reich bleiben bis zu ſeinem Tode, aber er 
war dem Könige gehorſam. Mit dem Könige und mit Buchn marſchierten 
zweitauſend Krieger. 

Kreli fragte den Propheten: „Was iſt?“ Umhlakaſa ſagte mürriſch: „Es 
muß alles Vieh geſchlachtet werden.“ Er ging in feine Hütte zurück. Buchu 
rief: „Ich habe ſechshundert Rinder geſchlachtet. Ich will nicht länger 
warten.“ Der König trat zu Umhlakaſa in die Hütte und gab ihm gute 
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Worte. Darauf ging er mit Umhlakaſa hinunter an die Dolora, um mit 
den Geiſtern zu reden. Viele von den alten Leuten weinten unterdeſſen mit 
Buchu. Man hatte noch nie fo viele Männer weinen geſehen und laut klagen 
gehört. 

Als Kreli zurückkam, ſagte er: „Es iſt gut. Die Geiſter warten auf die 
Gaikas jenſeits des Fluſſes. Sie wollen den Gaikas etwas Zeit geben, damit 
ſie ſchlachten können. Die Toten der Gaikas wollen ihre Brüder nicht mit 
den Weißen und mit den Ungläubigen verderben. Die Toten ſagen, es wird 
am nächſten Vollmond ſein oder am nächſten Neumond. Die Zeit iſt, wenn 
alle geſchlachtet haben.“ Umhlakaſa ſagte: „Niemand ſoll Speiſe annehmen 
von den Ungläubigen.“ Kreli kehrte zurück mit den Kriegern. Die neue Bot⸗ 
ſchaft wurde überall bekannt. Die neue Botſchaft und die Weisſagung Non⸗ 
koſis bewirkten, daß viele, die ſich zurückgehalten hatten, mit ganzem Herzen 
an das Zerſtörungswerk gingen. 

Die Gläubigen, die bisher durch die Koft der Ungläubigen gelebt hatten, 

entledigten ſich an manchen Orten durch Brechmittel der Speiſen, die fie 
noch im Magen hatten, um das Gebot ganz zu erfüllen. Und die Ungläubigen, 
die jetzt gläubig wurden, töteten mit größerer Wolluſt als anfangs die 
Gläubigen. Die Männer lachten, wenn ſie das brüllende Vieh niedermachten, 
und wenn die ſchweißenden und vor den Stichen flüchtenden Säue giekten. 
Die Männer trugen in ihren Armen die Ziegen mit den Zicklein herbei, 
um ſie lachend in einen Abgrund fallen zu laſſen. Die Männer und die 
Knaben liefen hinter den Hühnern drein mit Stöcken und Steinen. Und die 
Männer ſtießen mit den Aſſagais nach ihren eigenen Hunden, obgleich der 
Prophet das Töten der Hunde gar nicht verlangt hatte. 

Als der Sommer kam und als überall im Buſch die rote Tekoma blühte 
und als über den Büſchen bebend und zitternd in der Luft die weiße Weih⸗ 
nachtsroſe hing und als das Veldt im reichen Graſe voller Blüten aller 
Farben war, lag überall totes Getier. Der Geſtank war viel ſtärker als der 
Wohlgeruch, der aus dem Graſe und dem Buſche und von dem goldenen 
Schimmer der Mimoſen kam, und beſiegte ihn völlig. Am blauen, reinen 
Himmel zogen aus jeder Richtung Geſchwader von Aasgeiern herbei. Sie 
kreiſten überall in der Luft, und fie hockten ſchwer bei dem Aaſe, und fie 
füllten ſich neben den ſcheuen, verwundeten Hunden. Die Geier ſtritten ſich 
nicht untereinander und nicht mit den entlaufenen Hunden. Es war nicht 
nötig. Die Geier mieden auch die Nähe einzelſtehender Hütten nicht, denn 
ſie merkten, daß hilflos Sterbende darin beieinander lagen, und die Hunde, 
die Genoſſen der Männer, fraßen von den Körpern toter Menſchen. 

In dieſem Sommer des Todes war der Reichtum an Roſen vor Brown⸗ 
lees Haus in Döhne übergroß. Wenn er ausritt, abzumahnen und ſich dem 
Wahnſinn entgegenzuſtemmen mit feinem Anſehen, wies ſeine Frau oft mit 
beiden Händen darauf hin. Dann hielt er noch einmal an, und ſie ſahen alle 
zwei das Heim an, das fie lieb hatten. Brownlee hörte ganz deutlich ſeines 
Weibes Gedanken ſprechen: „Ob er wiederkehrt von dieſem Ritte zu mir 
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und zu den Roſen?“ Aber fie verfuchte nie, ihn mit Worten zurückzuhalten. | 


Auch Kropf und Rein und Liefeldt und die anderen Sendlinge ſtrengten 
ſich an, ſoviel ſie konnten in ihrem engeren Kreiſe. Trotz dem Sterben fuhren 
die Heiden ſie zornig an: „Wir, wir ſind nicht in Not. Ihr habt doch nur 
einen Gott im Buche. Unſer Gott aber iſt uns ſchon vor Augen erſchienen. 
Hütet euch!“ 

Als das Jahr zu Ende ging, hatte Sandili unter Browulees Einfluß 
noch nicht den Befehl zum allgemeinen Schlachten gegeben, und der ganz 
große Hunger und König Kreli warteten beide ſehnſüchtig auf das Kaffern⸗ 
land. 


XVI. 


ls meine Mutter eine aufrechte Frau war und noch nicht dem erlöſen⸗ 

den Todesengel zu begegnen wünſchte, lehrte fie mich, auf die ver— 
borgenen Seelen der Menſchen achten. Von Leuten, die polterten und 
lärmten und den Mund voll nahmen, ſagte ſie: „Ich mag ihn nicht leiden, 
aber wer weiß, vielleicht iſt ſeine wirkliche Seele ein ganz kleines Vögelchen.“ 
Vor Übeltätern erſchrak fie und mahnte doch gleich tapfer: „Iſt die Seele 
wohl krank? Hat fie den Kopf unter die müden, zitternden Flügel geſteckt? 
Kann einer das verneinen?“ Und bei den Platten und Gemeinen ſchüttelte 
ſie ſich und zürnte gutmütig: „Ihr Herz iſt keine Amſel und kein Rotkehlchen 


und kein Falk, auch kein kecker Sperling, ſondern ein fremder, klotzender 


Vogel mit einem dicken, hohlen Höckerſchnabel.“ 

Seitdem ſehe ich ſtatt der ſchwerfälligen, wichtigtueriſchen Menſchen oft 
die beweglichen verborgenen Seelen, die eingeſperrten Vögeln gleichen. Und 
dann bin ich vorſichtig in Lieben und Haſſen. 


Hauptmann Hoffmann iſt von Südafrika zurückgekommen. Er wird den 
Wanderprediger machen für das gelobte Land unter den Legionären. Vor⸗ 


dem er ſelbſt auftritt, läuft ihm die Kunde voraus: „Kapitän Hoffmann 


hat alle Länder bereiſt, die uns angewieſen werden ſollen. Er hat die Lände⸗ 
reien außerordentlich ergiebig gefunden. Die Bedingungen werden nächſten 
Tages bekanntgegeben werden. Die Regierung hat für uns die drei Pro- 
vinzen Kaffraria, Viktoria und Albany an der ſüdöſtlichen Küſte Afrikas 
eingeräumt. Es ſind gerade die waſſerreichſten Teile des ſüdlichen Afrikas, 
ſie ſind auch ſchon ein wenig beſiedelt. Unſere Bedingungen ſollen ſehr gut 
ein.“ 

f Viele ſetzen ſich hin und ſchreiben dieſe gleichen Sätze. Die Schreiber 
haben trotz allem Verwandte und Freunde und Geliebte, und es iſt eine 


Freude, weiter klingen zu laſſen, was in einem klingt, und ein wenig zu 


prahlen. Die Offiziere freilich fügen jeder einſchränkend und beſorgt hinzu: 
„Ich fürchte, daß leider zu wenig Soldaten mitgehen werden, als daß alle 
Offiziere mitgenommen werden könnten.“ 
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Hoffmann erfcheint. In den Offiziersmeſſen braucht es keine Predigten. 
Da zieht er das Dokument heraus aus der Mappe. Auf dem Umſchlag 
ſteht: Bedingungen für die Bildung einer militäriſchen Niederlaſſung in 
Britiſch⸗Südafrika, dazu das Siegel des Staates, die Unterſchrift des eng⸗ 
liſchen Kriegsminiſters Lord Panmure und die Gegenzeichnung des Führers 
der Legion, von Stutterheim. Hoffmann klopft darauf mit den Knöcheln 
und ſagt lächelnd und wichtig: „Meine Herren, es iſt etwas ſehr Gutes!“ 

Aber draußen in freier Luft vor ein paar tauſend Mann, wenn man 
nicht mehr als Offizier, ſondern als Werber vor ihnen ſteht, und ſpäter bei 
den Verſammlungen in der Lagerkirche von Colcheſter, da iſt die Sache 
etwas anderes. Das erſtemal ſind die Hörer neugierig über die Maßen. 
Noch niemand hat die vielgeprieſenen Bedingungen ſelbſt in der Hand ge— 
habt. „Soll ich ſie zuerſt vorleſen?“ fragt Hoffmann. „Ja, ja, ja“, erwiderten 
die vielen. Und es iſt ſo ſtille, daß Hoffmanns Stimme ganz eitel wird und 
die Worte ſingt und mit den Worten ſpielt, als ſei ſie mächtig wie der Meiſter 
Wind über einem Ahrenfelde. Gegen die Pflichten läßt ſich nichts einwenden: 
ſieben Jahre lang ſollen die Militärkoloniſten nach ihrer Niederlaſſung in 
Dienſt ſtehen. Sie ſollen den Angriffen eines Feindes Widerſtand leiſten 
und die bürgerliche Gewalt unterſtützen. Der Tage der militäriſchen Übungen 
ſind nicht zu viele, höchſtens dreißig Tage alljährlich in den erſten drei Jahren, 
und zwölf ganze Tage in jedem der letzten vier Jahre. Die Teilnahme an 
der allſonntäglichen Kirchenparade iſt Zwang. „Das klingt billig.“ Jetzt iſt 
von den Verpflichtungen des Staates den Militärkoloniſten gegenüber die 
Rede. Man ſchiebt ſich ganz eng zuſammen. Freie Ausfahrt mit Waffen, 
Ausrüſtungsgegenſtänden, Uniformen und Lagergerät. „Natürlich.“ Ein 
leinener Rock und Hoſen werden für die Reiſe beſonders bewilligt. „Gut.“ 
Die Frauen und Familien und erwieſenen Bräute werden bei ordentlicher 
Verpflegung unentgeltlich von Hamburg, Bremen, Rotterdam, Amſterdam 
und Oſtende nach England und von England nach Südafrika befördert. 
„Sehr gut.“ Für ein Jahr werden die Rationen frei geliefert. Drei Jahre 
wird Sold bezahlt, ein Schilling zwei Pence den Feldwebeln, elf Pence den 
Sergeanten, acht Pence den Korporalen, ſechs Pence den Soldaten jeden 
Tag. Hier gibt es den erſten Einwurf. Jemand ruft beharrlich: „Das ſind 
fünf Groſchen pro Tag. Fünf Groſchen, fünf Groſchen, fünf Groſchen für 
den Mann, Frau und Kind.“ Geantwortet wird ihm von verſchiedenen 
Stellen aus: „Schweige doch, die Hauptſache ſoll noch kommen.“ Auf eine 
Frage der Nächſten entgegnete Hauptmann Hoffmann: „Ja, ein vorläufiges 
feſtes Unterkommen für die Familien und für die ſichere Aufbewahrung der 
Vorräte an den geplanten Siedlungsorten wird eben hergeſtellt. Und wo 
es nötig iſt, werden am Anfang auch die Familien mit Rationen verſehen 
werden. Und ein Vorſchuß von fünf Pfund Sterling erhält jeder Mann, 
damit er ſich mit Kochgeſchirr und Werkzeugen verſehen kann, die er braucht. 
Dieſer Betrag muß natürlich im zweiten und dritten Jahre zurückgezahlt 
werden. Vertrauen gegen Vertrauen.“ Einige lachen ſpöttiſch. „Vertrauen?“ 
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Aber die meiſten horchen wieder begierig, weil das Beſondere, das Aus— 
gezeichnete jetzt gewiß bald kommen wird. 

Hoffmann merkt plötzlich, daß neue Unruhe bevorſteht, und er nimmt 
einen mahnenden, lehrerhaften Tonfall an: „Wir empfangen vollen Truppen⸗ 
ſold im Dienſte gegen den Feind, und wenn wir zur Unterſtützung der Wer- 
waltung aufgeboten ſind. Als ehrliche Kriegsinvaliden empfangen wir volles 
Ruhegehalt. Mit dem Lande, da iſt das nun ſo, da müßt ihr genau auf⸗ 
paſſen: jeder Unteroffizier und jeder Soldat, der in einer der hübſchen 
Städte angeſiedelt wird, die ſchon lange eine weiße umgängliche Bevölkerung 
haben, erhält umſonſt Bauland für ein Häuschen. Wer in ein Dorf hinaus⸗ 
kommt oder in eine von unſeren eigenen Niederlaſſungen, der bekommt zu 
ſeinem Baulande noch einen Acker Gartenland hinzu. Auf dem Baulande 
muß jeder bauen. Und für Hilfe iſt da auch geſorgt. Denn für jeden Unter⸗ 
offizier werden an Baukoſten zwanzig Pfund Sterling ausgeworfen und 
achtzehn Pfund Sterling für jeden Soldaten. Achtzehn Pfund! Daß dieſe 
Summe zu richtigem Ende verwendet wird, dafür ſorgen für dieſen Zweck 
beſonders ausgeſuchte Offiziere.“ 

Hoffmann ſieht, wie die Hörer vor ihm rechnen und ſich die Lage vor— 
zuſtellen verſuchen. Er ſieht, daß einige höhniſche Geſichter machen. Beifall 
bleibt ganz aus, obgleich man ſich vorher verſchiedener Leute vergewiſſerte. 
Vielleicht merken die Ungeſchickten nicht, daß die Zeit zur Zuſtimmung ge⸗ 
kommen iſt. Man muß ja die meiſten Menſchen immer erſt lehren, daß ſie 
Grund haben, froh und dankbar zu ſein. Hoffmann ſpricht haſtiger und denkt: 
Nun gut, es wird ſchon werden, wenn ich ſelbſt erſt zu Worte komme und 
vom Lande berichte. Er ſagt ſchnell: „Haus und Land bleiben ſieben Jahre 
ftenerfrei. In gutem Zuſtande muß es jeder ſelbſt erhalten in den ſieben 
Jahren. Nach den ſieben Jahren wird jeder freier Beſitzer ſeines Hauſes 
und Landes mit allen Verbeſſerungen, die er angebracht haben mag. Natür⸗ 
lich muß er ſeinen Verpflichtungen nachgekommen ſein. Ausgeſtoßene und 
Wegläufer verlieren alle Vorrechte. Ich muß dann noch erwähnen, daß 
uns bis zur Erbauung der Häuſer Zelte oder Hütten, die flüchtig zu 
errichten ſind, überlaſſen werden. Jetzt will ich alſo vom Lande Bericht 
erftatten .. .“ 

Ruhig und mit tiefer Stimme fällt da von rechts der Einwurf: „Erſt 
fertig machen. Das iſt nicht der ganze Satz der Bedingungen. Die De: 
dingungen für die Offiziere ſind ausgelaſſen.“ Hoffmann erkennt, es ſteht 
dort Hauptmann Blieſen. Hauptmann Blieſen, der in Deutſchland im Süden 
und Norden ein Freiheitskämpfer war. Hauptmann Blieſen, der, wie ein 
demütiger Andächtiger endlich den fernen Tempel ſeines Gottes, ſo den 
Boden Britanniens betrat. Hauptmann Blieſen, der einmal meinte, es ſei 
ein gutes Sterben, ſich für England verbluten zu dürfen, und Hauptmann 
Blieſen, der, ſeitdem er die kleinen und großen Betrügereien hier und dort 
gemerkt und nach ſeiner Meinung durchſchaut hat, als rechter ſchwerblütiger 
Deutſcher ein unerbittlicher Cato geworden iſt. 
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Hoffmann ſchüttelt ärgerlich den Kopf: „Die Bedingungen für die Offi⸗ 
ziere liegen in den Offiziersmeſſen aus. Jeder, der ein beſonderes Intereſſe 
dafür hat, kann ſie außerdem in Kürze nachleſen. Die ganzen Bedingungen 
werden im Drucke jedem zugänglich ſein. Hier ſind die Offiziersbedingungen 
nicht von Bedeutung.“ Hauptmann Blieſen ſpricht wie vorhin. Er braucht 
nie zu ſchreien. Die Sätze quellen ihm ſo volltönend aus der Kehle, daß er 
immer weithin verſtanden wird: „Die Offiziersbedingungen find von Be⸗ 
deutung. Wie ſollen die Leute potzeblitze erkennen, wohin eigentlich die Reiſe 
geht, wenn Sie nicht das ganze Bild zeigen? Und Sie wollen doch jedenfalls 
reinen Wein einſchenken, Herr Kamerad?!“ Hoffmann zögert noch, weil er 
nicht recht überſieht, was Blieſen eigentlich anſtrebt, und weil er ſich auch 
in einer anſcheinend gleichgültigen Sache nicht gern zwingen läßt. Aber da 
iſt es bei ein paar hundert ſchon Schlagwort: „Der Kapitän will die Offi⸗ 
ziersbedingungen nicht nennen? Von dem Lande haben wir ſchon gehört. 
Wir wollen jedenfalls jetzt die Offiziersbedingungen zuerſt erfahren.“ Zu⸗ 
ſtimmung und Widerſpruch ſtören die Verſammlung. Burſchen, die in der 
Ferne ſtanden, engliſche Herumhänger kommen herangelaufen, angelockt vom 
Lärm. Am Rande der Hörermaſſe wird fchon gepfiffen. 

Hoffmann winkt: „Seid nicht unverſtändig. Ich kann ja auch fortgehen. 
Ich rede euretwegen, nicht meinetwegen. Die Offiziersbedingungen ſind gar 
kein Geheimnis. Die Offiziere bekommen drei Jahre lang die Hälfte ihres 
bisherigen Gehaltes. Ihr Grundſtück iſt doppelt fo groß wie das der Gol- 
daten. Sie empfangen eine Bauunterſtützung von Termin zu Termin, je 
nach Fortſchritt des Gebäudes, genau wie die Soldaten. Nur mehr natür⸗ 
lich. Ihr wollt doch ſelbſt, daß eure Offiziershäuſer da draußen ordentlich 
ausſehen. Wieviel mehr? Die Stabsoffiziere bekommen zweihundert Pfund, 
die Leutnants hundert Pfund. Wer nach drei Jahren etwa austritt oder 
entlaſſen werden muß, der verliert auch Haus und Land an den Staat. 
So . .. — „Noch etwas!“ beharrt Hauptmann Blieſen. „Noch etwas?“ 
Hoffmann blickt hinüber. „Noch etwas?“ Er lacht plötzlich angeſtrengt und 
klatſcht in die Hände: „Gewiß, ihr habt recht, ein Dienſtmädchen kann um⸗ 
ſonſt mitfahren. Ja, und wenn die Offiziere einmal ſpäter aus eigener Taſche 
Land kaufen wollen vom Staate, dann können ſie einen Nachlaß bekommen. 
Dreihundert Pfund die Staabsoffiziere und zweihundert die Hauptleute und 
hundertundfünfzig die Leutnants. Wer mir jetzt noch ein Vergeſſen nachweiſt, 
dem will ich einen neuen Hut kaufen müſſen.“ Aber ſein Gehabe bringt die 
Lacher nicht auf ſeine Seite. Er erzählt alſo ärgerlich vom Lande, was er 
ſich einſtudiert hat. Es iſt kein Vergnügen, hinzureden auf Menſchen, die 
nicht acht geben, wahrlich nicht. Mit ganzem Ohre horcht eigentlich niemand 
zu, weil überall Gruppen die Bedingungen beſprechen und ſie ſich gegenſeitig 
erläutern. Um Hauptmann Blieſen ſteht ein dichter Knäuel. Während Haupt⸗ 
mann Hoffmann mit feinen glänzenden Anpreifungen die Unaufmerkſamkeit 
zu beſiegen verſucht, fahren ſeine Blicke immer wieder zu Blieſen hinüber. 
Was will der? Was redet der da? 
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Blieſen antwortet ſcheinbar leidenſchaftslos auf die vielen Fragen und 
ſtellt Gegenfragen. „Wovon wollt ihr eigentlich da draußen leben nach dem 
erſten Jahre? He? Wißt ihr's? Was ſoll eigentlich aus euch werden? He? 
Bauernland bekommt ihr nicht. Gelernte Handwerker ſind die wenigſten von 
euch. Ja, mir ſcheint zweierlei: mir ſcheint, daß fie da draußen billige Tage- 
löhner und billige Soldaten nötig haben. Die Siedler brauchen die billigen 
Tagelöhner. Das geht mir aus der Bittſchrift hervor, die ſie vor einiger 
Zeit an das Parlament richteten. Die Regierung braucht die billigen Sol⸗ 
daten. Und zu beiden ſind die deutſchen Eſel recht. Oder glaubt einer von 
euch, ein einziger, daß ſich in Britannien ſonſt jemand fände, der ſieben Jahre 
lang in Afrika dient für einen Tagelohn von fünf Groſchen in drei Jahren, 
und der ſechs Jahre lang ſeine Rationen ſelbſt bezahlt, und der ſich ſeine 
Kaſernen ſelber baut, und der ſich ſein Geſchirr und auch noch die Werkzeuge 
dazu kauft? — Schiet!“ 

Blieſen klopft einem Holſteiner auf die Schulter. „Junge, Junge, jawoll, 
dat is Schiet. Du ſagſt, alles in der Welt is Schiet. Richtig! Junge, Junge, 
was haſt du für'n klugen Vater gehabt.“ Blieſen hält die linke Hand in 
Geſichtshöhe und zählt mit der rechten am Daumen am Zeigefinger und 
am Mittelfinger der Linken her: „Die engliſche Freiheit, die engliſche Ehr— 
lichkeit und die engliſche Großmut.“ Blieſen petzt ſich die Naſe zu und 
ſchüttelt ſich. „Junge, dem alten Blieſen kannſt du das wohl glauben, der 
hat was gemerkt, der hat die Naſe voll. Natürlich find die Dffizierg- 
bedingungen beſſer. Irgend jemand wollen ſie ja man auch raushaben, der 
ihnen Land abkaufen kann. Und jemand muß doch die Bedingungen loben 
und zum Leithammel Luſt bezeigen.“ 

Gegen Ende ſeiner Empfehlungen ſucht Hoffmann wieder mit den Augen 
nach Blieſen, dieſer iſt verſchwunden. Eigentlich ſcheinen jetzt auch die Hörer 
aufmerkſamer und viel bereitwilliger. Da will Hoffmann abſchließend einen 
Scherz machen und vielleicht der Verſammlung wirklich etwas Angenehmes 
erzählen. Er ruft: „Das wäre alſo das ſchöne Land da draußen, wo euer 
Glück auf euch wartet, und nun, nun hört einmal zu: ... Er winkt wichtig 
heran mit beiden Händen, als gälte es, alle ganz nahe zu locken zu einer 
vertraulichen Mitteilung. Er legt aber die Hände um den Mund wie einen 
Trichter und ſchreit: „Kameraden, es gibt auch etwas zu trinken dort! Einen 
Weinſchnaps!!! Und der Weinſchnaps iſt — verſteht es wohl — nirgends in 
der Welt fo billig!!“ Selber auflachend, ſpringt Hoffmann von dem Tiſche. 
Einige lachen mit, jene, die immer meckern müſſen, wenn ein anderer den 
Mund verzieht. 

Aber iſt das nicht merkwürdig? Die Maſſe der Hörer, der Legionäre, 
von denen es doch bei den Naſerümpfern heißt, ſie ſeien allzumal Säufer, 
iſt plötzlich wie erſtarrt. Sie ſehen ſich an. Und in dieſem Augenblick des 
ſchweigenden Erſtaunens und der aufwallenden Empörung hört man ganz 
deutlich einen Mann reden, vielleicht zu ſich ſelbſt reden: „Du mein Herr— 
gott. Wenn ich ſchon fort muß, ſoll ich ein Schnapsland zum Lande meiner 


255 


Hans Grimm 


Kinder machen?!“ Und da beginnt das Ziſchen und das Pfeifen und das 
Hu-, Hu-, Hu-, Hu⸗Rufen, und Hauptmann Hoffmann und ſeine Begleiter 
machen wahrhaftig lange Beine. In der Meſſe wiſcht ſich Hauptmann Hoff⸗ 
mann verwirrt den Schweiß von der Stirn und entſchuldigt unmutig: „Die 
Leute haben eben keine Diſziplin mehr, und die Leute werden verführt!“ 


Ach, ich ſehe eure Seelen, ihr neuntauſend armen deutſchen Degen in 
den Lagern von Colcheſter und Alderſhot. Sie wollen euch los ſein, euch 
Helfer in England, denn ihre Not iſt vorüber. Sie erſehnen euch nicht in 
der Heimat, euch verlorene Söhne. Was mag da ein Mann tun als poltern, 
ſo ſcheint es ihm doch, daß er von ſich ſelber eine rechte Meinung habe und 
die lächerliche Gunſt der andern nicht entbehre. Aber in Wahrheit frieren 
eure Seelen, und Vogelſtimmchen klagen jede Nacht, während ſich eure 
Leiber in unruhigem Schlafe wälzen. 

Und ich glaube, ich ſehe auch deine Seele, Hauptmann Hoffmann. Nein, 
fie ift keine Amſel und kein Rotkehlchen und kein Edelfalk und auch kein 
Sperling. Aber iſt fie nicht auch fo ein armes, manfriges Dinglein, und 
möchte ſie nicht lebendig und warm ſein dürfen und glaubt ſie jetzt nicht 
leidenſchaftlich, die Sonne, die leuchtende Sonne da unten im Kaffernlande, 
könne ſie wirklich noch retten vor dir ſelber, Hauptmann Hoffmann, und 
dem Unglück? 


Sind die armen deutſchen Degen in Colcheſter wahrhaftig eine wilde, 
zuchtloſe Rotte, find fie in der Tat Säufer und Meuterer und Raufbolde? 
Ich hörte die Alten in Afrika voll Stolz reden von dem letzten Manöver 
in Colcheſter an dem Tage, an dem die alte Legion aufgelöſt wurde, und 
von der großen Abſchiedsparade. Sie erzählten in ihrer Miſchſprache, in 
ihrem afrikaniſchen Engliſch-Deutſch: „Mann, wir ſind Soldaten geweſen 
and not half. We were an axceptionally fine looking body of men. Mann, 
und unſere Uniformen! Die waren ſchöne. Die Kavallerie ritt in blauen 
Röcken mit gelben Schnüren, und bei den Offizieren glänzten die Schnüre 
von echtem Golde. Genuine I tell you. Und bei den Jägern war alles grün, 
wie nachher bei uns hier draußen. Nur die Offiziere hatten ganz ſchwarze 
Röcke an. Jet Black and Silver. Aber die Infanterie vor uns, die mar- 
ſchierte in roten Röcken damals. Ja, Mann, die Infanteriſten waren 
damals richtige „Rooibaatjes“, und fie trugen ſchwarze Buxen und ſchwarze 
Kragen und ſchwarze Aufſchläge, genau wie die engliſchen Truppen. Well, 
die Manövers und die Parade waren eine große Schau. Du kannſt es 
glauben, es gab Excursion Trains von London, damit die Londoners uns 
ſehen konnten. Sie kamen in Haufen, menfolk and womenfolk, und ſie 
machten Augen. Die Reporters ſchrieben nachher in den Zeitungen: Alle 
Zuſchauer wurden nicht müde, die außerordentliche Präziſion aller Be— 
wegungen und Märſche, das friſche Ausſehen der Leute und ihre feine Haltung 
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zu bewundern“. Ja, Mann, das ſtand in der United Service Gazette. They 
couldn't do otherwise, they had to praise us. Zuletzt mußten wir uns 
aufſtellen im Square, und da ſagte Old von Stutterheim, unſer General: 
„Ich danke euch für euer gutes Betragen zu Ehren Deutſchlands“, and we 
were mighty proud. Wir riefen dreimal Hurra für die Königin und dreimal 
Hurra für den General. Der General fagte: „Ich muß jetzt Abſchied nehmen 
von der Legion, die unter ſo großen Schwierigkeiten organiſiert worden iſt, 
und die beinah zwei Jahre hindurch dienſtlich eingeübt wurde, um der ein— 
geborenen engliſchen Armee als Hilfstruppe beizuſtehen zur Zeit einer denk— 
würdigen Kriſis in der engliſchen Geſchichte. Nachdem die Legion auf faſt 
neuntauſend Mann gebracht worden iſt und den hohen Grad ihrer Kraft 
und Ausbildung erreicht hat, geht ſie auseinander, bevor ſie Gelegenheit 
gefunden hat, ihre Stärke zu zeigen. Denn der Strom der Begebenheiten 
hat den Frieden gebracht.“ 

Some declare the old chap did crie, when he thus took leave. Ja, 
Mann, vielleicht haben auch welche von der Legion geweint. The Future 
wasn't so very rosy for some of us then. Einige wurden entlaſſen. Ja, auch 
Offiziers. Unter den Offizieren war Old Captain Blieſen, you bet. Mann, 
Old Stutterheim war böſe, und nicht wenig, daß ſie gegen ſeinen Afrikaplan 
ankämpften. Zu uns anderen ſprach der General: ‚Ich habe für eure Zukunft 
zu ſorgen verſucht. Mit den vielen von euch, die an das Kap hinaus wollen, 
werde auch ich die Zukunft teilen. Ihr mögt jetzt noch in euren Regiments⸗ 
verbänden zuſammenbleiben, es wird euch Zeit gelaſſen, euch für das Kaps 
land zu entjcheiden.“ Well, then of course we did finish with discipline for 
the time being. Und Mann, wenn ich nachdenke, es waren in Wahr— 
heit verdammt wenige von uns Soldaten, die anfangs mit hinaus wollten, 
nur Mann, die Offiziere, die waren wie wild dahinter her. Und Reverend 
Willmans, was unſer einer Paſtor war, der predigte am Sonntage 
vom Gelobten Lande, das wir gar nicht wert wären. There was a great 
agitation going on for and against, and we lived to see and to hear some fun.“ 

Aber den Alten, die derb genug waren, durchzuhalten und im harten Boden 
ſchlaue, lange Saugwurzeln zu treiben, ſcheint am Ende ihres Lebens aus 
der Ferne der Zeit heraus manches ſpaßhaft, was einſt vielen gallenbitteren 
Ernſt bedeutete. 

Oder geſchah es zum Scherze, daß zu dreien Malen an General von 
Stutterheim die umſtändliche offene Frage von früheren Kameraden ge: 
richtet wurde, die da lautete: 

„Am 21. November 1786 erhielt der Landgraf von Heſſen von der Groß⸗ 
britanniſchen Regierung vierhunderteinundſiebzigtauſend Pfund Sterling für 
fünfzehntauſendſiebenhundert tote Leute. Das ſind dreißig Pfund Sterling 
für den Toten. Was wird Herr von Stutterheim von der Großbritanniſchen 
Regierung für einen toten Legionär in Afrika erhalten?“ 

Und warum ſchrieb des ernften von Linſingen angetraute Frau nach Haufe 
nach Northeim: „Es iſt uns ſchönes Glück widerfahren. Denkt Euch! 
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Wilhelm ift von vornherein beſtimmt worden, die Legion an das Kap zu 
begleiten, es iſt eine große Gunſt. Ich ſoll in der nächſten Woche zu Euch 
reifen, Abſchied zu nehmen, und vielleicht kaun Wilhelm mitfahren.“ 

Und warum ſchrieb gar der jüngfte Leutnant der Legion an feinen Vater: 
„Kanuſt Du nicht durch Deine Beziehungen zum Prinzen von Preußen er— 
reichen, daß ich mitgenommen werde? Wenn Seine Königliche Hoheit durch 
den Geſandten doch ein Wort der Empfehlungen an den Hof von St. James 
gelangen laſſen würde ... Ein einziger Leutnant unſeres Regimentes, der 
frühere bayriſche Ingenieurleutnant Schermbrucker, iſt bisher ausgewählt 
worden. Der General ſcheint die Offiziere einfach aufs Geratewohl zu be— 
zeichnen, wenn Fürſprache und Hartnäckigkeit ihre Namen vor ihn gebracht 
haben. Gemeldet haben ſich wohl alle. Neuerdins hat von Stutterheim 
bekanntgegeben, daß jüngere Offiziere unter den Vorteilen eines Sergeanten 
mitgenommen werden können. Ich nähme auch das gern an. Ich will einmal 
mein Glück verſuchen dürfen. Für ein kleines Geld kauft man dort draußen 
eine große Strecke Landes, Ackergeräte und Vieh. Wahrſcheiunlich werde ich 
mich auf Ackerbau legen. Möglicherweiſe, wenn es geht, fange ich auch 
etwas anderes an. Ich wäre ja vielleicht nach Hauſe zurückgekommen, aber 
da ſcheint die Legion in zu ſchlechtem Lichte zu ſtehen.“ 

Nein, es gibt keinen Spaß, wenn einige hundert deutſche Offiziere, 
darunter die geächteten Kämpfer um Schleswig-Holſteins Freiheit, betteln 
müſſen, in fremdem Solde etwas wagen zu dürfen. 

Und es gibt keinen Spaß, wenn neuntauſend geſunde waffengeübte 
deutſche Männer ſchwanken, wohin ſie ſich wenden ſollen. 

Es iſt vielmehr eine Zeit ohne Witz und Lachen, wenn ſich Offiziere und 
neuntauſend Mann in den einen einig ſind, daß die ängſtliche deutſche 
Heimat für ſie keine Ziele hat. 

Nur die Leidenſchaftsloſen und Stillſitzigen kommen in der Heimat zu 
ihrem Rechte. 

Die ungeſtümen Liebhaber des Daſeins und der Veränderung, die Luft- 
hungrigen und Atemſtarken fürchtet das Vaterland und kann fie nicht ver- 
wenden. 

Es iſt eine Zeit ohne Witz und Salz und deutſches Lachen. 

Die Leidenſchaftlichen müſſen wahrhaftig Gott um ein Haſenherz bitten 
oder arme Sünder werden oder verlorene Patrouillen reiten für die klugen 
freinden Ausnutzer. 


Als die Maſſe der Mannſchaften mit ihrer Eutſcheidung für das Kap 
zurückhielt und dadurch das ganze Unternehmen in Frage ſtellte, ließ General 
von Stutterheim durch einen Holſteiner ein Flugblatt verbreiten. Auf dem 
Blatte ſtand gedruckt: 

„Verworren unklar und ohne beſtimmten Gehalt hatten dunkle Vor⸗ 
ſtellungen von dem am Kap zu Erhoffenden die Gemüter voreingenommen, 
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und die nüchternen Paragraphen der Regierungsvorlage konnten begreif- 
licherweiſe nur wenig den Phantaſien entſprechen, die den einzelnen vor— 
ſchwebten. Enttäuſchungen ſolcher Art ſind unvermeidlich in allen Lagen, die 
mit großartigen Hoffnungen den Menſchen erfüllen. Denn immer, wo groß- 
artige Ausſichten ſich bieten, malt ſich die Seele, was kommen ſoll, in den 
ſchimmerndſten Farben. Weil das geträumte Beſſere im Nebel zerfloß, läßt 
der vernünftige Mann aber doch das Gute nicht fahren, das in Wirklichkeit 
bleibt, nachdem das geträumte Beſſere im Nebel zerfloß! 

Was in Wirklichkeit bleibt, iſt die Begründung einer Kolonie freier und 
ſelbſtändiger Arbeiter auf eigenem Grund und Boden, mit eigenem Haus 
und Hof, in einem der geſegnetſten Länder, in dem geſündeſten, herrlichſten 
Klima, mit Wald, Weide und Feld, in der Nähe der See, an dem völker— 
verbindenden Meere, das den Früchten des eigenen Fleißes alle Märkte 
erſchließt. Nicht einige wenige Familien, die zu dieſem Zwecke ſich zuſammen⸗ 
tun, mit dem unvermeidlichen Anhang von Alten, Schwachen und Kranken, 
nicht einige hundert Perſonen, die ſich kaum kennen, ziehen hinaus in die 
Fremde, die neue Heimat zu ſuchen — nein, eine Gemeinſchaft von fünf-, 
von ſechstauſend Mann, alle rüſtige Leute mit ihren Frauen, ihren Bräuten 
dazu; alle Waffengenoſſen ſeit über Jahr und Tag um dieſelbe Fahne ge- 
ſchart; alle an Ordnung gewöhnt und an Achtung vor dem Geſetze. Zu ihrer 
Verfügung ſtehen, bei Rechnung der Überfahrt mit der Verpflegung, der 
Bauzulagen, der Rationen und des Soldes in preußiſchem Gelde faſt ins— 
geſamt drei Millionen Taler. 

Mir ſcheint, man hat recht, alles in allem betrachtet, wenn man die 
Geſchichte zum Zeugen für die Behauptung anruft, daß unter glänzenderen 
Vorausſetzungen die Begründung einer Kolonie nie in Angriff genommen 
worden iſt. Jedem einzelnen Manne ſteht zur Überfahrt, für ſein Haus 
und zum Unterhalt für die erſten drei Jahre die Summe von ſiebzig Lſtr., 
über fünftehalb hundert Taler, ohne weiteres zu Gebote. Ein großer Teil 
der Koloniſten wird in die Städte des Landes verlegt, wo der Handwerker 
ſeinen Erwerb und jedermann reichlichen Lohn — fünf bis ſechs Schilling 
den Tag — für feine Arbeit findet. Denn die Arbeit iſt teuer, weil es an 
Arbeitern fehlt, und vom Ertrage läßt ſich ſelbſt, wenn Sold und Ration 
ſpäter wegfallen, ſtets eine Summe erſparen, die den Ankauf von Lände⸗ 
reien, die Errichtung größerer Geſchäfte und dergleichen ermöglicht, da bei 
dem, was Wald und Feld in ſo reichlichem Maße liefern, die Koſten des 
Unterhalts nur geringfügig ſind. In den Anſiedlungen auf dem Lande erhält 
jeder Mann neben ſeinem Hauſe einen Acker Gartenland. Im erſten Jahre, 
wo die Regierung dazu die Ration ihm erteilt, erſpart er ſeinen ganzen 
Sold; ſeine müßige Zeit verwertet er im Dienſt der größeren Grundbeſitzer. 
Im zweiten Jahre bringt er ſelber, für drei Schilling den Acker als den 
von der Regierung geſetzten Preis, größere Ländereien in ſeine Hand; kauft 
er ſich das nötige Vieh, für das er an die Weideplätze der Gemeinde das 
volle Anrecht hat; verſieht er ſich mit dem vollſtändigen Ackergerät und 
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bearbeitet er, mit feinen Nachbarn gegenfeitig fi) aushelfend, den Grund, 
der ſein freies Eigentum iſt. Die Kunde von ſeinem Wohlergehen, die in 
die alte Heimat dringt, zieht die Väter, die Mütter, die Angehörigen heran, 
bringt neue und immer neue Einwanderer herbei, und die Arbeitskräfte, die 
ihm fehlen, fließen ihm in dem Maße zu, als er durch eigene Tätigkeit ſich 
zu fördern weiß. Er, einſt ſelbſt der Abhängige, hat ſich durch eigene Kraft 
einen eigenen Herd geſchafft, und ein eigener Herd iſt Goldes wert! Er, 
einſt ſelbſt der Hilfloſe, bietet jetzt denen die hilfreiche Hand, die in Not 
und Bedrängnis zu ihm herüberkommen aus dem alten Vaterlande, und für 
Tauſende ſeiner darbenden und verkommenden Landsleute löſt der Soldat 
der Legion die quälenden Zweifel und Beſorgniſſe am Vorgebirge der Guten 
Hoffnung. 

Das iſt die Zukunft der Legion, wie ſie ſich geſtalten kann, wie ſie ſich 
geſtalten muß, wenn jeder für ſich ſeine Pflicht und Schuldigkeit tut. Wie 
fie ſich geftalten wird unter der Leitung eines Mannes, der — jeder Zoll ein 
Mann iſt.“ 

Die ſcheinbar nüchternen Sätze verfehlten ihren Eindruck nicht. Die 
Warner konnten ihre Worte nicht ſo gewandt aneinanderreihen, und die 
Schale für das Kap fing an, Gewicht zu bekommen und ſich ein wenig zu 
ſenken. Es geſchah, daß die Werber für andere Pläne und auch diejenigen, 
die einfach meinten, ſie müßten als treue Ekkeharde ihre Kameraden vor 
böſen Fallſtricken behüten, ſich einer andersgeſinnten Mehrheit gegenüber— 
ſahen und verſpottet wurden. Auch Hauptmann Blieſen machte dieſe Er— 
fahrung. Er ließ ſich aber nicht abſchrecken. Als er merkte, daß ſeinen langen 
Reden kein Erfolg innewohne, und daß es einem raſchen Gegner gelinge, 
Verwirrung hineinzutragen, machte er ſich das zurecht, was er Blieſens 
Warnungstafel nannte. Die Merkſprüche ſeiner Warnungstafel las er überall 
vor wie ein ungebetener Straßenprediger. Bald kannten fie viele Legionäre 
auswendig und benutzten ſie im Redeſtreite. Die Merkſprüche, deren ſich 
die Alten erinnern, lauteten: 

„Die engliſche Baggageordnung iſt uns allen wohlbekannt. Es ſteht zu 
fürchten, daß die Afrikafahrer von Rationen leben müſſen, die erſt über- 
morgen ankommen; daß ſie vorläufig in Zelten ſchlafen ſollen, die freilich 
unglücklicherweiſe in das falſche Schiff verpackt wurden, aber gewiß bald 
eintreffen; und daß ſchöne Decken ihnen Wärme ſpenden dürfen, die acht- 
undvierzig Stunden nach dem Biwak ſicher gefunden ſein werden. 

Die Erfahrungen, die wir gemacht haben, verſprechen uns weder in 
militäriſcher, noch in adminiſtrativer, noch in moraliſcher, noch in materieller 
Beziehung einen vertrauenswürdigen Untergrund. Vielleicht läßt ſich aber 
im angeprieſenen Kaffernlande, das uns Herr Hoffmann fo deutlich be- 
ſchrieben hat, die gerechtfertigte und rechtfertigende Grundlage aufſpüren. 

Es gibt da beſtimmt, wie wir hören, viel gute Hoffnung, viel Gras, viel 
Holz und viel Waſſer. Für Rindvieh iſt das genügend. Menſchen brauchen 
allerdings mehr zum Leben. 
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Die gewöhnlichen Handwerker finden dort, fo ſagt Herr Hoffmann, einen 
ſehr reichlichen Verdienſt. Wenn der Verdienſt ſo reichlich iſt, widerſpricht 
das der gleichzeitig ausgemalten Billigkeit der Verhältniſſe. 

Die große Billigkeit der Getränke, die es Herrn Hoffmann angetan hat, 
bringt einigen Legionären unzweifelhaft Beruhigung. Iſt ihnen doch damit 
eine Möglichkeit geboten, ihre Erſparniſſe irgendwo genußreich anzulegen. 

Krankheit und Not muß dort ohnehin niemand fürchten, es gibt ja im 
Kaffernlande, nach Herrn Hoffmann, überhaupt nur ein Gebrechen: die 
Altersſchwäche uralter Leute. 

Wie wird es euch nun ergehen bis zu dieſen uralten Tagen? Bedenkt, 
daß ihr arm ſeid. Wie wollen ſich die Armen für Induſtrie und für Handel 
Straßen und Märkte eröffnen? Werden nicht aus den Offizieren und 
Beamten notwendig Grund- und Zinsherren werden müſſen und aus den 
jetzt noch freiwilligen Anſiedlern zinspflichtige Gutseinſaſſen? 

Es kann aber wirklich geſchehen, daß dort die Vertragstreue der Kaffern 
und eurer vorgeſetzten Behörde nie ſchwankt, und daß ihr geſund bleibt, und 
daß dort alles ebenſo human⸗ rechtlich als normal⸗geſetzlich zugeht, wie es 
nämlich Herr Hoffmann darſtellt, ſo bedenket endlich, daß ihr dennoch die 
Früchte eures Schweißes von einem anderen Volke geerntet ſehen werdet. 

Ja, bedenket dies Ende! Bedenkt die Mittel und Wege der Beeinfluſſung, 
die man euch gegenüber gebraucht hat! Höret mit Argwohn ſelbſt das, was 
euch vor dem Altare vorerzählt wird. 

Ihr wißt, daß ich aus treuem, intereſſenloſem Herzen zu euch rede. Ihr 
wißt, daß ich euch und allen ſtets die Wahrheit geſagt habe. Höret mich! 
Hütet euch vor den Feſſeln und vor der Schlange unter den Blumen! Hület 
euch vor dem Kap!“ 


XVII. 


N einem Abend zogen die Legionäre Rißling und Scholl und Meiſe 
und Spring und Lerke zu Hauptmann Blieſen. Es war ſchon nebelig 
und unangenehm draußen. Ab und zu kamen kalte Windſtöße den Colne 
herauf von See und riſſen ein Loch in den Nebel, aber der dicke Schloßturm 
ſah nirgends aus der feuchten Dunkelheit heraus. Spring hatte Hauptmann 
Blieſen einmal beſucht in dem kleinen Mietszimmerchen in der Stadt, trotz⸗ 
dem wollte ihm das Wiederfinden anfangs nicht gelingen, und er führte 
ſeine Gefolgſchaft lange umſonſt ſtraßauf und ſtraßab. Dann machte ſich 
alles zufällig. Der Luftzug fegte plötzlich den Dunſt fort vor den Männern, 
daß fie auf ein helles Fenſter hinſehen mußten. Zugleich hörten fie eine 
unfern eingeſchloſſene tiefe Stimme deutſche Verſe deklamieren. Und als 
Spring eben erklären wollte: „Es muß hier ſein“, ſahen ſie hinter dem 
leuchtenden Vorhange einen großen Schatten, der mit ſchlenkernden 
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Armbewegungen dem Klang und Drang der Freiheitsſtrophe noch mehr Aus⸗ 
druck zu geben verſuchte. Sie lachten alle außer Lerke und kreuzten hinüber und 
ließen den Klopfer ſpielen. Ein halbwüchſiger Burſche öffnete. Spring ſagte: 
„We have come to see Captain Bliesen, I know his room.“ Da gab der 
Burſch erſtaunten Geſichtes den Eingang frei, und ſie ſtiegen die Treppe 
hinauf. Blieſen hatte eben eine neue Strophe begonnen, er ſchien eine Unter⸗ 
brechung verhindern zu wollen, denn bei dem dreimal wiederholten Pochen 
bekamen die rollenden Zeilen jedesmal ganz deutlich einen zornig-abwarnen⸗ 
den Ton. Die Beſucher wußten nicht, was ſie tun ſollten und warteten 
etwas verlegen. Sie mußten den ganzen Satz mitanhören: 


„So trägt er träumeriſch ſein Weh', 
Verhöhnt ſich ſelber insgeheim, 

Läßt ſich verſchicken über See, 

Und kehrt mit Stichelreden heim; 
Verſchießt ein Arſenal von Spott, 
Spricht von geflickten Lumpenkön' gen — 
Doch eine Tat? Behüte Gott! 

Nie hatt' er eine zu beſchön' gen!“ 


Gleich hinter „beſchön'gen“ ſcholl es indeſſen: „Bitte, jetzt herein.“ 

Hauptmann Blieſen ſchien nicht überraſcht. Er zählte: „Eins, zwei, drei, 
vier, fünf“ und rief: „Hier auf dem Bette ſind drei Plätze, und hier iſt ein 
Seſſel und hier iſt ein Stuhl. Werfen Sie es doch herunter, was da liegt.“ 
Als Spring ſeine Gefolgsleute umſtändlich vorſtellen wollte, wehrte er ab. 
„Ich kenne Sie ja. Ich kenne Ihre Geſichter. Namen bedeuten nichts.“ Da 
machten ſich Spring und Scholl und Rißling und Meiſe gehorſam Platz 
und ſetzten ſich. Lerke nahm ein paar Bücher vom Stuhle und ſagte: „Herr 
Hauptmann, ich ſtehe gern.“ Aber Blieſen faßte ihn mit beiden Händen 
an den Schultern und drückte ihn auf den Sitz. „Für mich? Nein. Ich 
laufe herum bei einer Unterhaltung. Außerdem, wie Sie ſehen, der Blieſen 
kocht ſein Abendeſſen, das heißt ſeinen Tee. Tee und Brot und ein Ei. Dazu 
langt's. Ich habe mir's genau ausgerechnet, das Gehalt von drei Monaten, 
das die aufgelöſten Offiziere erhalten, to carry them home‘, wie es jo froft- 
reich⸗freundlich in unſerem engliſchen Vertrage lautet, es muß mir nach 
einem kleinen Abzuge auf ein Jahr reichen. Der kleine Abzug iſt für die 
Verpflichtungen, die man anderswo hat. Wer wäre völlig allein in der 
Welt?“ 

Er wandte ſich ſeinem Teekeſſel in der Ecke zu, deſſen Deckel ungeduldig 
zu klappern und zu hüpfen begann. Während er an dem Keſſel hantierte, 
nickte er mit dem Kopfe und ſagte ein paarmal mit leiſerer Stimme: „Sie 


verſtehen das ſchon! Sie verſtehen das ſchon! Sie verſtehen das ſchon!“ 


Dann war Schweigen, nur unterbrochen durch das ein wenig ungeſchickte 
Suchen und Hinundherſchieben unter den paar Geſchirren ſeitens des Haupt: 
mannes und durch das Knarren der ſchweren Stiefel der drei ſteif auf dem 
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Bette harrenden Männer. Sie ſahen bald auf Bliefen, bald erwartungsvoll 
auf Spring. Lerke ſtarrte vor ſich. Plötzlich drehte ſich Blieſen wieder um. 
Er hielt die gefüllte Taſſe in der Hand. „Sie müſſen mich ſchon eſſen laſſen“, 
ſagte er. „Zum Anbieten iſt nichts da, ich kann leider aus der einen Taſſe 
nicht ſechs Taſſen machen und aus dem einen Ei nicht ſechs Eier. Aber 
Tabak — geben Sie doch den Tabak herum, Spring!“ Als ſich die Raucher 
bedient hatten aus dem irdenen Topfe und qualmten und ſich behaglicher 


fühlten und als ein zögerndes Gerede in Gang gekommen war, fragte 


Blieſen, „Und wenn ein Jahr um iſt, was wird dann ſein?“ 

Da lehnten ſich Scholl und Meiſe und Rißling vor und winkten Spring 

mit den Köpfen, daß er endlich ſpräche. Spring räuſperte ſich und ſagte: 
„Herr Hauptmann, wir ſind zu Ihnen gekommen, um Sie um Rat zu 
bitten. Wir glauben auch, daß das mit dem Kaffernlande wohl einen Haken 
habe. Aber meine Kameraden und ich wiſſen nicht, was wir ſonſt tun ſollen?“ 
Sie erſchraken, weil Blieſen gleich ſo grob wurde. Er ſtellte klirrend die 
Taſſe auf den Tiſch und rollte die tiefe Stimme beim Aufundablaufen: 
„Der Teufel ja, bin ich ein Prophet? Habe ich etwa das Rezept im Beſitze, 
wie einer reich und glücklich werden kann auf kurzem Wege? Meint ihr nicht, 
ich würde es bei mir ſelbſt verſucht haben, wenn ich es hätte!? Meint ihr, 
ihr wäret die erſten, die da zu mir hereingekommen ſind? Gefehlt, gefehlt, 
gefehlt, ſage ich euch. Bettelnd ſind ſie gekommen. Mit drohenden Worten 
ſind ſie gekommen. Mit Verſprechungen ſind ſie gekommen. Und namenloſe 
Briefe haben ſie mir geſchrieben, fromme und unflätige und höhniſche Briefe. 
Daß ich die Unvernünftigen an ihrem Glücke ſtöre. Daß ich doch ſelbſt einer 
wäre, der nicht weiter wüßte. Daß ich im Trüben fiſchen wollte, und was 
weiß ich.“ 
Er holte tief Atem. Er blickte Lerke in die Augen. Er ſah auf die gebeugten 
Häupter der übrigen vier. Da änderte ſich ſein Ton. „Es iſt wahr“, ſagte 
er, „ich weiß ſelbſt nicht weiter. Ich weiß nur das eine, daß ich mich von 
den Engländern mit ihren glatten Worten nicht ein zweites Mal fangen 
laſſe. Das andere ſuche ich.“ Und es klang faſt bittend: „Wie wäre es mit 
der Heimat, Leute? Geht nach Haufe, geht in die Heimat! Vielleicht, viel⸗ 
leicht ſteht unſer Deutſchland dennoch vor ſeiner Erweckung.“ Aber die vier 
ſchüttelten die Köpfe. Lerke ſagte ruhig: „Es ſuchen wohl viele von uns die 
Gelegenheit der eigenen Erweckung am meiſten, Herr Hauptmann. Ich will 
vorher nicht nach Hauſe.“ Und Spring und Meiſe und Scholl und Rißling 
beſtätigten jeder für ſich ohne aufzuſehen: „Ich kann nicht nach Hauſe. Ich 
will nicht nach Hauſe. Ich will nicht nach Hauſe. Ich kann nicht nach Hauſe.“ 
Und weil ihm der kurze Satz nicht höflich genug erſchien, fügte Spring 
entſchuldigend hinzu: „Wer heimkehren möchte, bekommt freilich hundert— 
undzwanzig Taler ausgezahlt nach den Bedingungen, aber wenn alles ab⸗ 
gezogen iſt, was gegen einen aufgerechnet ſteht, bleibt wenig zurück, Herr 
Hauptmann. Man iſt dann ein Bettler, wenn man ankommt, und muß 
borgen.“ 
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Hauptmann Blieſen lief wieder auf und ab. Sie konnten nicht erkennen, 
ob er zürne oder was mit ihm ſei. Im Vorbeigehen packte er auf einmal 
die Klinke der Türe und eilte wortlos hinaus. Die Zurückgelaſſenen machten 
erſtaunte, unkluge Geſichter. Sie ſprachen zuerſt gar nicht, von Augenblick 
zu Augenblick erwarteten ſie das Offnen der Türe und die Rückkehr Blieſens. 
Als man von draußen eine ganze Weile keinen Schritt hörte, ſagte Scholl 
leiſe und höhniſch zu Spring: „Glauben Sie wirklich, daß in der Heimat 
einer einem aus der Legion etwas borgt? Sind in Ihrer Gegend die Leute 
ſo geberiſch?“ Er verſuchte zu lachen. Es half ihm niemand. Meiſe flüſterte: 
„Wo iſt er eigentlich hin?“ Es antwortete auch niemand. Durch Fußſtoß 
und Anruf meldete ſich dann plötzlich der Hauptmann wieder an der Türe. 
Als Spring aufjprang und öffnete, trat er mit einer Ladung kleiner engliſcher 
Aleflaſchen und mit ſechs Biergläſern herein. Er hielt die Gläſer in den 
Händen und die Flaſchen unter den Armen, und jede Taſche war aufgebläht 
und ein Flaſchenhals ſah heraus. Er ſchien jetzt guter Dinge. Er ſchien ver⸗ 
geſſen zu haben, was die fünf bei ihm geſucht hatten, und ſchien nur darauf 
bedacht, ſeine Gäſte nicht ohne eine Bewirtung von ſich zu laſſen. Er zog 
ſelbſt die Pfropfen und ſchenkte ſelbſt jedem ein, und er ſtieß an mit ſeinem 
halbgefüllten Glaſe. Dann warf er Singbüchlein mit Noten auf den Tiſch. 
„Weil es deutſch iſt“, ſagte er, „und weil dieſe ſteifleinenen Miſter den 
Mund aufſperren, wann es zu ihnen klingt.“ Da nahmen die Gäſte die 
Bücher auf und taten ihm den Gefallen und ſangen wie Schuljungen, die 
bei einer Chorübung doch an nichts anderes denken mögen als: wann dürfen 
wir nun endlich fortlaufen. Und was Blieſen das Herz warm machte an den 
von ihm ſorgſam zuſammengeſtellten Schleswig-Holſtein⸗Liedern und den 
ſehnſüchtigen und verpönten Vaterlandsliedern Herweghs und Freiligraths, 
das rührte nicht an ſie. Denn es war ſo wie Lerke ſagte: Nicht die deutſche 
Erweckung, ſondern die eigene Erweckung, und was jeder darunter im be— 
ſonderen verſtand, lag ihnen ſchwer im ungeduldigen Sinne. 

Als die Gläſer zum dritten Male geleert waren und das Bier auf die 
Neige ging, gaben Scholl und Rißling deutlich zu erkennen, daß die Zeit 
zur Rückkehr gekommen wäre. Blieſen ſelbſt erklärte: „Sie müſſen wohl 
jetzt zum Lager.“ Sie ſtanden auf. Scholl und Rißling und Meiſe ſchlugen 
die Abſätze aneinander und ſtanden ſtramm und ſagten: „Wir danken, Herr 
Hauptmann“, und Spring und Lerke verbeugten ſich. Da ergriff Blieſen 
Lerkes Hand und ſagte mit ruhiger Stimme: „Ihr werdet alle nach Afrika 
gehen. Ihr werdet nach Afrika gehen, weil es ferne iſt. Niemand beargwöhnt 
die Nähe eiferſüchtiger, und niemand vertraut der Ferne kindlicher als ein 
rechter Sohn Germaniens. Vielleicht macht es, daß kein Volk der Welt 
von ſeinen Erſten und Nächſten durch die Jahrhunderte ſo ſehr mißbraucht 
wurde!“ Er lächelte bitter und fuhr fort, immer noch Lerkes Hand haltend: 
„Seht ihr, ich mache mir nichts vor. Aber, daß ich gewarnt habe, kann ich 
nicht bedauern. Und wenn ihr einmal rufen könntet: Der Blieſen war doch 
nur ein alter, hartnäckiger Eſel, der Tauſend, was würde mich das freuen!“ 
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Auf dem Wege zum Lager unterhielten ſich Scholl und Meiſe und Riß⸗ 
ling laut davon, daß ſie am Morgen unterſchreiben würden. Spring und 
Lerke gingen in ſich gekehrt nebeneinander. Einmal fragte Spring: „Haben 
Sie Ihren Entſchluß gefaßt?“ — „Gewiß“, antwortete Lerke, „ich gehe.“ 
Knapp vor dem Lager ſagte Spring wieder: „Ja, ja, was bleibt denn ſonſt 
auch übrig? Alles andere ſcheint noch ſchlechter.“ Im Lager folgte er den 
dreien zum Lärm der Kantine. Lerke ſchritt auf ſeine Baracke zu. 


Am Morgen, als ſich die fünf für das Kap verpflichteten, wurde im 
Lager ein neuer Legionsbefehl des Generals angeſchlagen. Sobald er an 
einer Stelle aushing, ſtanden Männer in Rotten davor und laſen ihn. Die 
Aufforderung war von London vom 26. Oktober 1856 datiert. Der Text lautete: 

„Es wird den Mannſchaften der Legion nur noch wenige Tage geſtattet 
fein, ſich zur Beteiligung an der Expedition nach dem Kap der Guten Hoff: 
nung zu melden. Ohne der freien Wahl irgendeines Mitgliedes der Legion 
vorzugreifen, halte ich es als euer Kommandeur für meine heilige Pflicht, 
euch nochmals auf die Vorteile aufmerkſam zu machen, welche die von der 
Regierung gegebenen Bedingungen euch bieten. 

Ein jeder von euch wird in der neuen Kolonie ein freier und unabhängiger 
Staatsbürger, nur untertan dem Geſetze des Landes. Er wird freier Beſitzer 
von Haus und Hof. Er kann durch Fleiß nicht allein für ſich, für Weib 
und Kinder eine ſorgenfreie Exiſtenz begründen, ſondern ſogar einen Grad 
von Wohlhabenheit erreichen, zu dem er im eigenen Vaterlande nie gelangen 
kann. Zwiſchen zweitauſend und dreitauſend eurer Kameraden haben ſich 
bereits entſchloſſen, nach dem Kap zu gehen. Ihr werdet deshalb nicht hilf— 
los und vereinzelt daſtehen, ſondern im Verein mit euren Landsleuten eine 
große Gemeinde bilden, beſeelt von dem Beſtreben, eine neue deutſche Heimat 
zu gründen. Der Strom der deutſchen Auswanderung wird ſich bald dorthin 
wenden, wo bereits durch euch eine große deutſche Kolonie exiſtiert. Nur 
für eine kurze Zeit im Jahre habt ihr einer Art von Militärpflicht zu 
genügen, um euch in der Handhabung der Waffen tüchtig zu erhalten. Dieſe 
jährliche Zuſammenkunft iſt eine gegenſeitige Begrüßung unter Kameraden, 
die ſich während der übrigen Monate im Jahre nicht geſehen haben. 

Euer Beſitztum iſt euch geſichert, und nur gemeine Verbrechen, als Mord, 
Diebſtahl und ſo weiter, die in anderen Ländern lange Freiheitsſtrafen nach 
ſich ziehen würden, können den Verluſt des Beſitztums herbeiführen, und 
das darf einzig und allein geſchehen durch den Ausſpruch des Gouverneurs 
der Kolonie. 

Ihr ſeid frei in eurer Arbeit, die ihr leiſten könnt, wem ihr wollt, und 
für den Preis, den ihr mit dem Arbeitgeber vereinbart. Von Zahlung von 
Barackenſchäden wird keine Rede mehr ſein, denn euer eigenes Haus iſt dort 
die Baracke. Für Kirchen und Schulen wird geſorgt. 

Die euch gebotenen Bedingungen ſind garantiert durch die Regierung 
unſerer Königin, und ich bin beauftragt, die ſtrikte Ausführung derſelben 
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zu überwachen. Die Überfiedlung bietet mir perſönlich keine Vorteile; fie 
gibt mir aber den ſchönen Beruf, für das Wohl von Tauſenden, die mir 
bisher vertrauten, Sorge zu tragen. An meinem guten Willen werdet ihr 
nicht zweifeln. 

Viele eurer Kameraden, die ihren Abſchied nahmen, um nach Deutſch⸗ 
land zu gehen, ſind zurückgekehrt, weil ſie teure Preiſe und keine Arbeit 
fanden. Jetzt ſind ſie hilflos in den Straßen Londons. Diejenigen unter euch, 
die nach Amerika zu gehen gewillt ſind, werden bald am Ende ihrer Bar— 
ſchaft ſein und dann verlaſſen und ratlos daſtehen unter einem Volke, deſſen 
Charakter ſich durch Abneigung gegen Fremde auszeichnet. Ihr habt dort 
nicht Tauſende von euern Landsleuten zu einem Ganzen vereinigt, die euch 
hilfreich zur Seite ſtehen können. 

Bedenkt! Es iſt das ganze Glück eures Lebens, über das ihr jetzt zu 
entſcheiden habt. Meine aufrichtigen Wünſche werden im gleichen Maße 
diejenigen begleiten, die ſich jetzt von ihren Kameraden trennen, als die, 
welche mir vereint, der neuen Heimat zueilen. 


Euer aufrichtiger Freund 
R. Stutterheim.“ 


Die eifrigen Leſer wußten wohl, daß ſich bisher noch keine zweitauſend 
Mann zuſammengefunden hatten, geſchweige denn dreitauſend. Aber ſeit 
dem vorhergehenden Tage wurde an alle Angeworbenen ein Handgeld von 
zwei Pfund Sterling als Vorſchuß ausbezahlt, und in der Schreibſtube 
wurde den Ledigen mitgeteilt: „Wer von euch keine Braut in Deutſchland 
hat und ihre freie Beförderung hierher beantragt hat, ſollte zuſehen, daß er 
hier im Lande in dieſen letzten Tagen ein Eheweib findet. Es gibt wenig 
weiße Frauen im Kaffernlande. Die Ausfahrt iſt doch umſonſt, und Be⸗ 
köſtigung wird ja für die Frauen geliefert. Wer jetzt gleich das Verlangen 
ausſpricht, kann Urlaub bekommen und ift frei vom Dienſte, bis die Kap— 
regimenter in Browndown eingekleidet werden.“ 

Die beiden Nachrichten waren wie ein Lauffeuer durch das Lager gegangen 
und hatten die Anteilnahme an der afrikaniſchen Unternehmung neu belebt. 
Und viele von den Leſern drängten zur Werbeſtube, um diejenigen zu ſehen, 
die ſich Paß und Vorſchuß zur Freite holten, und um ſchließlich, angeſteckt 
von den tollenden und unbefinnlichen Abenteurern, den Spaß vor Torſchluß 
ſelbſt zu wagen. 

Die fünf fanden ein paar hundert Vordermänner. Sie mußten lange 
warten. Unter den Wartenden wurden die Namen von etlichen genannt, die 
ſchon am Vorabend ſich auf und davon gemacht hatten nach London auf die 
Brautſchau. Es ſtauden auch Vorſichtige da, die erklärten: „Warum ſoll 
man es nicht verſuchen? Aber wir fahren nicht bis nach London. Was kann 
man in der großen Stadt anders finden als ein gewöhnliches Menſch? Und 
beſonders, wenn man die Sprache nicht ſo recht ſprechen kann. Das geht 
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gut für ein paar Nächte, aber es ift doch nichts fürs Leben. Auch nicht für 
Afrika. Gottlob gibt es die kleinen ſoliden Städte.“ 

Alle, die herauskamen und ſich eingezeichnet hatten, taten ſehr eilig. Wenn 
ſie angerufen wurden: „Wo geht ihr alſo hin?“ ſchüttelten ſie mit dem Kopfe 
und winkten ab mit der Hand. Dann wurden ihnen derbe und oft recht 
häßliche Worte nachgerufen unter großem Gelärme und Gelächter. 

Auch zu den Fünfen, als ſie endlich vor der Liſte ſtanden und den Empfang 
des Handgeldes beſcheinigt hatten, ſagte der vorſitzende Offizier in gefchäft- 
lichem Tone: „Ich muß Sie pflichtmäßig darauf aufmerkſam machen, daß 
es ſehr gern geſehen würde, wenn recht viel Teilnehmer verheiratet hinaus⸗ 
reifen wollten. Es liegt in der Natur der Sache, daß der verheiratete Zu- 
ſtand an ſich dort jedem Manne einen Vorteil bietet, es werden aber außer⸗ 
dem bei allen möglichen Gelegenheiten die Verheirateten vorgezogen werden. 
Wer eine Frau oder ein Mädchen in der Heimat hat, muß gleich hier den 
Antrag ſtellen. Es iſt der allerletzte Augenblick. Es iſt jetzt noch eine Nach⸗ 
ſendung möglich. Wer einen ehelichen Bund in dieſem Lande zu ſchließen 
beabſichtigt, kann ohne weiteres dort drüben am Tiſche einen Paß ausgeſtellt 
bekommen. Gewarnt wird aber ausdrücklich vor dem Verbrechen der Bigamie, 
deſſen ſchwere zeitliche Strafe, abgeſehen von der ewigen, auch im Kaffern- 
lande, trotz der räumlichen Trennung, keinesfalls ausbleiben würde.“ Als 
ſie dann einzeln gefragt wurden, gaben Spring und Lerke an, ſie hätten 
keinen Wunſch. Meiſe, Rißling und Scholl erbaten mit komiſchen Geſichtern 
einen Paß. Der Feldwebel, der die Päſſe hinreichte, ſagte zu ihnen: „Merkt 
wohl, der Urlaub dauert nur bis zum dritten Tage. Hütet euch vor Über— 
ſchreitungen. Am 3. November findet der letzte Transport nach Browndown 
ſtatt. Am 2. November nimmt der Herr Paſtor Wilmans in der Militär⸗ 
kirche nach dem Appell die gemeinſame Schließung der Ehen vor. Dies iſt 
Befehl. Danach iſt nichts mehr zu machen. Faugt alſo das neue Leben nicht 
mit einer Narrheit an!“ 


In den unruhigen Tagen des Urlaubs und der Entlaſſungen und An⸗ 
meldungen ließen ſich die Offiziere in Uniform nicht im Lager ſehen. In der 
Meſſe erzählten fie ſich: „Zweitauſendzweihundert Mann ſind es alſo ge— 
worden, und viel mehr kommen jetzt auch nicht dazu. Es ſollen trotzdem in 
Brownudown drei Kapregimenter zu je ſechshundertſechzig Mann und zwei 
Schwadronen Kavallerie zu je achtzig Mann gebildet werden, weil man 
ſich einmal auf dieſen Rahmen eingerichtet hat.“ Und diejenigen, die ihre 
Beſtallung von Anfang an ſicher in der Taſche hatten, ſagten böſe: „Was 
iſt das aber für eine Zucht da draußen im Kamp! Wie ſoll einer in dieſe 
Horde je wieder Difziplin hinein gewöhnen, nachdem man die Zügel fo völlig 
hat ſchleifen laſſen?! Die Verheirateten bringen fortwährend Klagen und 
drohen. Man kann es ihnen wahrhaftig nicht übelnehmen. In die Ver⸗ 
gatterung, die man ihnen angewieſen hat, ſeitdem ihre Frauen und Kinder 
aus Deutſchland eingetroffen ſind, ſind ſofort einige von den Kerls, die ſich 
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hier Weiber holen wollten, mit Frauenzimmern eingefallen wie ein Flug 
ſchreiender Stare. Weiß der Teufel, wo ſie dieſe Damen gleich aufgeleſen 
haben. Die Geſellſchaft vertrinkt den Vorſchuß pärchenweiſe. Als man ſie 
unter Vorſtellungen hinausweiſen wollte, erklärten ſie: ſie hätten ein glattes 
Recht, da zu ſein, denn das ſeien nur ihre Bräute, und ſie warteten auf die 
Trauung. In den Baracken ſei kein Platz für Ladys und vor dem Zaune 
könne keiner ſeine Braut laſſen, der ſeiner Sache ſicher ſein wolle.“ 

Am Morgen des Appells leiſteten die Unteroffiziere und die Feldwebel 
und die beiden abkommandierten Leutnants und der Hauptmann ſchwere 
Arbeit. Aber es kam nach einer barſchen Vermahnung und nach kurzen 
Befehlen aus Gewohnheit doch Ordnung in die Legionäre, und eine Ab— 
teilung von zweihundertundfünfzig Mann, die die eigene Bereitſchaft an⸗ 
gegeben und eine willige Gefährtin zum Eheſtande nachgewieſen hatten, 
wurde nachmittags in die Kirche geführt. Sie traten links in die Bänke. 
Nach einiger Zeit erſchien, ein wenig verwirrt, die einzelnen, die meiſten 
durch den heiligen Ort und die unſichere Erwartung jetzt eingeſchüchtert und 
alle ſtill, der Zug der Frauen. Sie nahmen rechts Platz. Paſtor Wilmans 
ließ ſie nicht lange warten. Er redete knapp und flocht hier und da, wo die 
Bräute ihr Teil abbekamen, einen Satz in einer Art Engliſch ein. Vordem 
er ſchloß und zum gemeinſamen Segen und zur beſonderen Vereinigung der 
einzelnen Paare ſchritt, warnte er, ſtirnrunzelnd nach beiden Seiten blickend, 
die Männer zu ſeiner Rechten auf deutſch und die Frauen zu ſeiner Linken 
auf engliſch, ja nicht den Frieden des Gotteshauſes bei der Handlung durch 
unziemliches Drängen oder Sprechen oder gar Lärmen zu ſtören. Darauf 
ging er ſelbſt in den Mittelgang, und der Hauptmann mit der Liſte ſtellte 
ſich neben ihn. Es verlief auch anfangs alles ganz ordentlich, denn die erſten 
Eintragungen waren genau und die erſten vierzig Eingetragenen etwa waren 
beiderſeits zur Stelle. Sie kamen heraus aus den Bänken und reichten ſich 
die Hände und hörten das Wort und zogen den Gang hinunter und reihten 
ſich unten an. 

Dann begannen Stockungen. Da faßte der Paſtor, weil er vielleicht mit 
Recht meinte, Unart und Unfug nicht völlig Ernüchterter ſeien im Spiele, 
und weil die Zeit hineilte, als willensſtarker Hirte einer kriegeriſchen Herde 
die zögernden Hände kräftiger und ſchraubte ſie zuſammen mit hartem Griffe. 
Es gab auch vor ſeinem zornigen Ernſte keine laute Widerſetzlichkeit, nur 
ein unruhiges Flüſtern drang bald unten aus dem Schiffe, wo die eben 
Vereinigten wieder rechts und links Platz nahmen. Als nur noch wenige 
Frauen und ein größerer Trupp zum Teile ärgerlich und ſuchend auf die 
Frauenbänke hinſchauender Männer den Aufruf erwarteten, wurde das 
Murren fo böſe, daß der Hauptmann es auf ſich nahm: Ruhe im Gottes: 
hauſe! zu gebieten. Während der Unterbrechung ſchlich ein Sergeant auf 
Zehenſpitzen den Seitengang hinauf und meldete etwas dem Hauptmann. 
Der Hauptmann ſagte leiſe und ratlos zu Paſtor Wilmans: „Herr Paſtor, 
geſtatten Sie die Bemerkung, es ſollen nicht immer die Richtigen zuſammen⸗ 
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gegeben worden ſein!“ Paſtor Wilmans ſchüttelte abwehrend mit dem Kopfe 
und vollzog ſeine Pflicht unerſchüttert, bis nur noch einige zwanzig Männer 
zur Rechten ſtanden, deren Gefährtinnen anſcheinend ausgeblieben waren. 
Da wandte er ſich erſtaunt und zürnend um. Einige Offiziere behaupteten 
ſpäter, er habe auf die Vorſtellungen des Hauptmanns in der Sakriſtei 
ärgerlich erwidert: „Ach, die finden ſich draußen ſchon wieder zurecht. Warum 
hielten Sie keine Ordnung.“ Und wahr iſt ja, daß alle einen gemeinſamen 
Segen empfangen hatten. Aber die Antwort klingt nicht geiſtlich, und an 
dem ſchließlich unwürdigen Spiele waren nur die eiligen Liſten und der 
ganze Wirrwarr vor dem Auszuge der armen Degen nach dem Kaffern- 
lande ſchuld. 

Rißling und Scholl und Meiſe ſaßen am Abend in der Kantine mit 
anderen Hageſtolzen. Rißling war es nicht geglückt, ein Weib für Afrika in 
den drei Tagen durch Zeichenſprache zu finden. Er war mit einem zer— 
ſchlagenen und geſchundenen Geſichte von irgendwo zurückgekommen. Es 
konnte ſcheinen, als ob die Kratzer und Male ihm von Frauenhand oder 
Frauenhänden zugefügt worden ſeien. Die Kameraden hatten ihn weidlich 
gehöhnt: „Du biſt ein ſo häßlicher Gauch, da kann es freilich niemand wunder 
nehmen. Trotzdem, du hätteſt die Dame feſtmachen ſollen um jeden Preis. 
Eine, die fi) fo tapfer wehren kann — laß dich wieder anſehen — iſt ficher 
ſehr tüchtig im Bette! Du brauchteſt auch gar keinen Hund zu halten in 
Afrika vor deinem Hauſe!“ Die von den gewandteren Genoſſen glücklich 
eingefangenen Jungfern riefen ihm zugleich laut lachend nach: He, Mister, 
who was the lady? Tell us!” Aber Rißling war ſeit dem Nachmittage 
wieder obenauf. Jetzt ſpielte er den Schiedsrichter und, was zuweilen mit 
der Rolle verbunden iſt, im Verſtohlenen den vergnügten Hetzer. Scholl 
und Meiſe hatten eine Meinungsverſchiedenheit. Sie gehörten beide zu den 
zwanzig Männern, für die in der Kirche am Ende die Gefährtinnen gefehlt 
hatten. Über Scholl war beim Stilleſitzen, während Paſtor Wilmans von 
lauter Pflichten redete, eine gewaltige Ernüchterung gekommen, bis nichts 
mehr ſein Sehen verblendete. Und da mußte er immer hinſtarren auf die 
Hagere, Sommerſproſſige, Rothaarige, die gegenüber an der rechten Stelle 
mit verkniffenem Munde auf den Aufruf und die Erfüllung wartete, ohne 
ſich im Augenblick groß um ihn zu kümmern. Ihm fiel eine alte Verwandte 
ein daheim, und wie jene ihm die Jugend durch lauter Verbieten und Zanken 
geſtört hatte, und eine große Angſt wandelte ihn an, daß ihm die ganze Frei⸗ 
heit des neuen Landes verleidet werden könne, wenn wieder jemand um ihn 
herumſpioniere und ſeine Gänge bewache. „Sie wird das Geld zählen. Sie 
wird beſtimmen, jetzt ſollſt du ſchlafen gehen und jetzt ſollſt du aufſtehen. 
Sie wird erklären, ich will den und jenen nicht im Hauſe ſehen. Sie wird 
ſo lange zum Hauptmann laufen, bis ich das Wirtshaus verboten bekomme. 
Und außerdem iſt ſie noch engliſch dazu!“ Die warnende Stimme übertönte 
alles, was Paſtor Wilmans ſagte. Auf einmal, gerade als das erſte Paar 
die Hände gutwillig ineinanderlegte, wurde die Angſt rieſengroß in ihm, 
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und er beſann ſich nicht mehr, er zählte nicht länger die Frauen drüben bis 
zur Rothaarigen und ſeine Vordermänner diesſeits ab, ſondern huckte ſich 
zuſammen, ſo ſehr er konnte, und ſchlüpfte aus der Bauk und ſchob ſich 
vorſichtig an der Seite nach rückwärts, wo ein Eckplatz leer war. Da kroch 
er hinein. Geduckt ſchaute er ſich um. Er merkte, daß er bei der Flucht wohl 
ein paar Fußſtöße abbekommen hatte, aber daß ihm niemand irgendwelche 
Beachtung ſchenkte, weil alle neugierig nach vorne ſahen. Da atmete er auf 
und zählte von neuem, um zu erkennen, an wen er jetzt etwa geraten ſei. 
Er rechnete als erſter heraus, daß von den Weibern etliche fehlen müßten 
und daß es ihm, wenn er nur ein wenig Glück habe und ſich klein genug 
mache, gut gehen könne, ohne daß er deshalb die auffällige und unſichere 
Flucht aus der Kirche heraus zu verſuchen brauche. Er ergriff das Geſang⸗ 
buch vor ſich und ſchlug es auf und hängte ſich darüber, als wenn er andächtig 
leſe, und war in Wirklichkeit Aug' und Ohr und wartete ſeine Zeit ab wie 
ein verſteckter Bub oben in einem fremden Nußbaume, unter dem der Eigen⸗ 
tümer ſuchend und ärgerlich herumgeht. Das Glück begünſtigte ihn. 
Sobald der aufgeregte Haufen entlaſſen war, machte er ſich zur Kantine. 
Das dünkte ihm zur Zeit der ſicherſte Nothafen, auch ſchien es ihm, er habe 
eine Erfriſchung wohlverdient. In der Kantine ſtellte er ſich nicht unter die 
Trinkenden und Würfelnden an den Schanktiſch. Er dachte: „Es ſoll mich 
jetzt nicht einer laut beim Namen anrufen. Morgen iſt alles beſſer, wir 
ſind dann doch unterwegs.“ Er ſtreifte an der Wand hinter den Rücken 
vorbei und ſtrebte dem kleinen Tiſche zu in der Ecke. Er erkannte Rißling 
und Meiſe erſt am Tiſche, als er faſt vor ihnen ſtand. Da ging er ſchnell 
heran und bot Guten Abend und ſetzte ſich zu ihnen. Rißling fing gleich an: 
„Nun, wo iſt alſo deine Angetraute?“ Scholl hob den Zeigefinger an den 
Mund. „Was?“ rief Rißling, „was? Du willſt Ausflüchte machen?!“ Da 
wurde Scholl ganz weiß im Geſichte und geriet in Verwirrung. Es dauerte 
indeſſen nicht lange, denn Rißling wandte ſich zu dem verdroſſen in das Glas 
blickenden Meiſe und ſtieß ihn an: „He, haſt du es gehört? Scholl iſt ein 
Leidensgefährte von dir? Vielleicht waren es ein paar Schweſtern, die ſich 
zuſammen eines beſſeren beſannen.“ Als Meiſe, ſtatt eine Antwort zu geben, 
nur knurrte, drehte ſich Rißling wieder Scholl zu. „Iſt es dir auch ſo ſehr 
auf die Leber gegangen, und jammerſt du auch ſo ſehr über den Verluſt? Wie 
habt ihr es aber nur angefangen, daß fie euch zwei anſehnlichen Kerls einfach 
davonliefen?“ — „Niemand iſt davongelaufen“, murmelte Meiſe drohend. 
Da mußte Scholl, der inzwiſchen ſeine Seele durch kräftige Schlucke geſtärkt 
hatte, laut lachen, und er konnte nicht anders, er mußte auch ein wenig prahlig 
und ausgeſchmückt feine Geſchichte erzählen. Rißling lachte mit dem Erzähler und 
trank ihm zu, und er ſagte zu Meiſe halb tröſtend und halb ſpöttiſch: „Siehſt 
du, dieſer Not biſt du ohne jede Mühe entronnen!“ Aber Meiſe ſchlug mit 
der Fauſt auf den Tiſch: „Er konnte es ſich vorher überlegen. Durch ſolche 
Narren iſt die Unordnung in die Sache gekommen. Es darf alles nichts 
gelten!“ — „Oho“, rief Scholl, „nichts gelten? Es muß gelten! Es gilt!“ 
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Da war der Streit im Gange. Am Anfang war der Vorteil auf Scholls 
Seite, denn er war redegewandter und hatte noch weniger getrunken. Sobald 
indeſſen Meiſe nichts erwiderte, ſondern nur böſe Augen machte, ſprach 
Rißling für ihn: „Du mußt ihn verſtehen, er hat es ſich jetzt in den Kopf 
geſetzt, daß er in dem Kaffernlande nicht einſpännig leben will. Man muß 
auch zugeben, ſie war eine hübſche Perſon und rote Haare hatte ſie nicht. 
Ich habe ſie ſelbſt geſehen.“ Das reizte Meiſe jedesmal, daß er zu neuem 
Angriffe neue Worte fand, und ſchließlich umſtand alles, was in der Kantine 
war, den Tiſch und nahm heftig teil an dem Für und Wider. 

Der Kantinenpächter hatte einen geſegneten Abend, und die Geldlade, 
die fortwährend klingelte und klimperte, wäre noch viel ſchwerer und voller 
geworden, wenn nicht gegen zehn Uhr einer etwas zur Türe hereingerufen hätte. 
„Was iſt es?“ fragten die Nächſten. Stimmen ſagten: „Es ſoll im Kamp 
bei den Verheirateten ſein!“ Es wurde ſtiller und ſtill im Raume. Meiſe 
benutzte die Gelegenheit und ſchrie in ſeiner Betrunkenheit: „Es iſt ein 
Befehl vom General, wir ſollen verheiratet hinausfahren. Ich habe eine 
Frau! Wo iſt meine Frau? General Stutterheim muß mir die Frau ver— 
ſchaffen!“ Niemand kehrte ſich an ihn. Männer machten Fenſter auf. 
Männer traten vor die Türe. „Man kann es hören! Iſt es Feuer?“ — „Wird 
nicht geblaſen?“ — „Bei der Wache wird Alarm geblaſen.“ — „Es iſt kein 
Feuerſchein da!“ Auf einmal riefen viele: „Es iſt eine große Schlägerei im 
Zuge im Kamp bei den Verheirateten!“ Da leerte ſich unter lauten Zu⸗ 
rufen die Kantine bis auf den letzten Mann, und das Rudel Männer lief 
johlend durch die Regennacht über den klitſchigen Boden dem Schauplatze 
der Aufregung zu und Meiſe und Scholl ſtießen ſich von hinten her ſchnell 
zu den Vorderſten. 


XVIII. 


Dis Bemerkungen in den ſpärlichen Tagebüchern der Offiziere über die 
wilde letzte Nacht im Lager von Browndown und die mündlichen Berichte, 
die die Alten ihren Söhnen überlieferten, ſtimmen nicht überein. Das kommt 
nicht daher, weil dieſe wahr und jene falſch erzählten. Die Alten ſahen ein 
Bild in der Reihe von Bildern, die ihr früheres Leben ausmachte. Die Dffi- 
ziere ſchrieben eifernd unter dem Eindruck der Nähe, wo alles ſo wichtig 
erſcheint, was von Menſchen künſtlich gemacht und geſetzt iſt. Aber wir 
gehören in Gottes weite Landſchaft zu Tier und Pflanzen mitten hinein, 
deshalb muß man das Menſchliche wohl auch aus der Ferne betrachten, es 
darf ſogar darum ein wenig dämmern. 

Als die erſte Nachricht von der Unruhe im Kamp der Verheirateten zu 
Leutnant Schermbrucker gebracht wurde, der die Lagerwache hatte, geſchah 
es durch einen engliſchen Militärpoliziſten. Der Aufpaſſer meldete: „Sir, 
unter Ihren Deutſchen iſt eine richtige Meuterei ausgebrochen!“ Dem 
Leutnant gefiel der Ton nicht. Zwiſchen der Legion und den eingeborenen 
engliſchen Söldnern war es in der letzten Zeit häufig zu Handgreiflichkeiten 
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gekommen, bei denen die Legionäre nicht den kürzeren zogen, und wenn ſchon 
die Offiziere verſtimmt waren wegen der neuen Zuchtloſigkeit im Lager, 
wußten ſie doch, daß ihren Leuten gern eins angehängt wurde. Scherm⸗ 
brucker antwortete obenhin: „Danke, die Deutſchen meutern nicht.“ Dann, 
ſobald der Fremde aus dem Wege war, ging er ärgerlich hinaus, um ſich 
ſelbſt zu überzeugen, was es wieder gäbe, und um nötigenfalls mit ein paar 
kräftigen Worten Ordnung zu ſchaffen. 

Er hörte gleich den ſeltſam gellenden Lärm, der nicht lange danach bis 
zur Kantine drang, und als er eilig an Ort und Stelle gelangte, lernte er 
eine neuartige Schlacht kennen. Es waren zumeiſt die Weiber, die das Feld⸗ 
geſchrei ausſtießen und mit allerlei Gerät um ſich ſchlugen. Die Überzahl 
der Männer war noch nicht warm geworden. Sie ſtanden in Gruppen da⸗ 
zwiſchen und redeten trotzig und verbiſſen aufeinander ein. Sie umringten 
auch Perſonen des anderen Geſchlechtes und hingen oft zu viert an ihnen, 
um ſie zu bewahren oder ſie zurückzubehalten, und empfingen je nach ihrer 
Stellung gewollte und ungewollte Hiebe und Püffe. Ganz wenige Männer 
waren in einem richtigen Fauſtkampfe von Mann zu Mann. Von zwei 
oder drei oder ſelbſt vier Parteien ſchien nicht die Rede und nicht von einem 
Willen und Gegenwillen. 

An der befehleriſchen Warnung merkten die nächſten Tobenden, daß 
jemand von Anſehen erſchienen wäre. Da geriet Schermbrucker ſelbſt plöß- 
lich ins Gemenge und wußte nicht wie. Where is Hans?”, ſchrillte es 
zornig in ſein eines Ohr, you German chaps wanted to pull our legs, 
I suppose!” Auf feiner anderen Seite wurde ſchreiend nach verſchiedenen 
Vornamen zugleich gefragt. Ein Schnapsbruder fuchtelte ihm mit den 
Händen vor dem Geſichte herum und ſuchte ihm zu beweiſen, er habe ſchon 
die rechte Frau, ſie wolle es aber nicht Wort haben, und weil er nicht engliſch 
zu ſprechen verſtünde, möge ihr der Herr Leutnant das überſetzen. Eine 
hagere Landsmännin, der man ihr bisheriges Gewerbe am Balſamdufte 
aumerkte, drohte wütend: „Ihr habt mit der heiligen Ehe Spott getrieben, 
ich bringe euch vor den Richter!“ Schermbrucker wurde hin und her gedrängt. 
Rufen und Befehlen und das Pfeifen auf der Trillerpfeife nützten ihm nichts. 
Er war froh, als es ihm endlich keuchend glückte, ſich freizumachen und 
zurückzueilen zur Wache. Dort gab er die Meldung an Hauptmann Ohlſen 
weiter und ließ Alarm blaſen. Die Wache kam zwanzig Mann ſtark mit 
aufgepflanzten Bajonetten. Da war der Kampf erſt richtig entbrannt; denn 
die Gäſte der Kantine, und was die Neugier herbeibrachte, hatten inzwiſchen 
eingegriffen, und die Männer waren endlich warm geworden. Meiſe focht wie 
ein Löwe und ſuchte die Verlorene und feinen Nebenbuhler, den er nicht kannte. 
Selbſt von Scholl wurde ſpäter erzählt, er habe in der Hitze des Gefechtes 
wiederholt gerufen: „Donnerwetter, ich will jetzt auch meine Frau wieder haben!“ 

Die Wache griff derb ein, es gelang ihr und dem wetternden Leutnant 
erſt, das Durcheinander zu entwirren, nachdem Hauptmann Ohlſen Ver⸗ 
ſtärkung herbeigeführt hatte. Die Männer und Weiber wurden auf ver⸗ 
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ſchiedene Seiten gedrückt. Auch dann war guter Rat noch teuer. Die über 
die Schande fluchenden und ſich den Schweiß wiſchenden Offiziere in der 
Mitte zwiſchen den umſtellten Haufen wußten wohl, wie die ſchon ein wenig 
betretenen und ſtillgewordenen Kämpfer von nun an feſt im Zaume zu halten 
wären, aber wie ſie die empörten und fortwährend Ausbrüche verſuchenden 
Kämpferinnen zu einem ſicheren Waffenſtillſtande zwingen könnten, wußten 
ſie nicht. Sie beratſchlagten und ſuchten ſich aufzuklären über die Urſache 
des Streitens und wurden immer ratloſer. 

Es blieb der Weisheit des grauen Oberſtleutnants von Hake, des Kom— 
mandanten, vorbehalten, den Knoten zu löſen. Ihm war von den kleinen 
Schwierigkeiten der Maſſentrauung berichtet worden. Er hatte in der langen 
Zeit, die verſtrichen war, ſeitdem er als junger Leutnant in der Leipziger 
Schlacht mittat, und bis er ſich anſchickte als alter Oberſtleutnant das 
afrikaniſche Abenteuer wieder zu wagen, dies und das zuſammenreimen ge— 
lernt. Der alte Dauerlauf kam in ſeinem ſchwarzen Mantel. Er brüllte 
wie ein Stier. Die Legionäre erfuhren, alle Beteiligten ſollten füſiliert und 
wenigſtens dezimiert werden, und an das Kap könne keiner mit. Sogar die 
Weiber lauſchten dieſem unverſtändlichen Donnerwetter mit offenem Munde. 
Plötzlich hörte das Wettern auf, und das Poltern wurde faſt gemütlich. 
Hake ſagte: „Aber es iſt mir verſtändlich, daß jeder Topf ſeinen paſſenden 
Deckel haben will, doch könnt ihr Himmelhunde nicht von mir verlangen, 
daß ich jetzt ausſortiere, nachdem ihr das Ausſortieren ſelber nicht zuwege 
gebracht habt. Deshalb muß alles Mannsvolk von dem Weibsvolke völlig 
getrennt bleiben. Wenn ihr nun durch Gnade trotz allem mit hinausgenommen 
werdet, fo verſpreche ich euch, daß ihr in der Kapſtadt eure Klagen anbringen 
dürft, wer ſich bis dahin von euch nicht eines beſſeren beſonnen hat, und 
dann ſollen die Unrichtigen geſchieden und die Richtigen zuſammengeſtellt 
werden. Damit hat jeder ſein Recht!“ Darauf kommandierte er zu den 
Männern gewandt: „Stillgeſtanden! Vorwärts marſch!“ Und während der 
Trupp abmarſchierte, geleitet von einem Teile der Wache, aus dem Hoch- 
zeitslager heraus, den früheren Baracken zu, ließ er wieder ſeine Stimme 
wachſen und drohte Hölle und Untergang allen denen, die es ſich von jetzt an 
bis zur Einſchiffung oder gar auf der Seereiſe einfallen ließen, nochmals in 
die unerhörte verdammte Zuchtloſigkeit zurückzufallen. 

Da wurden die Kämpferinnen ſtille und krochen in ihre einſamen Zelte 
zurück, und nur hier und da gab es unter ihnen noch einen kleinen Wort— 
wechſel durch die leichten Wände. 

In dieſer Nacht machten ſich etwa ſiebzehn der junggetrauten Frauen 
auf und davon, vielleicht meinten ſie, daß, nachdem die zwei Pfund Vorſchuß 
ihrer Bräutigame in der kurzen Flitterzeit vertrunken waren, vorläufig keine 
beſonderen Freuden mehr zu erwarten ſeien, vielleicht fürchteten ſie, in der 
Kapſtadt an einen unbequemen Gemahl zu kommen, vielleicht ſchien ihnen 
auch die Freiheit nach der neuen Erfahrung ein noch köſtlicheres Gut als 
alle anderen Güter und unbeſtimmten Ausſichten. (Schluß folgt) 
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Deutſches Volk - 
zuhauf’ und Draußen 


Bücher, die nichts mit literariſchen 
Moden gemeinſam haben, weil ſie ihr 
Entſtehen kräftigeren Wurzeln in einer 
zeitloſen und bleibenden Erde verdanken, 
bedürfen denen gegenüber, die von ihrem 
ſtändigen Wachstum wiſſen, keiner Emp⸗ 
fehlung. Wohl aber müſſen alle die ab⸗ 
ſichtslos Unaufmerkſamen und Acht⸗ 
loſen, die ſich einmal abſeits vom pro⸗ 
grammatiſchen Tageslärm mit der „ſee⸗ 
liſchen Landſchaft“ des deutſchen Volkes, 
deren Gaue ſich innerhalb und außerhalb 
der Grenzen des Reiches abwechflungs⸗ 
reich genug hinziehen, auseinanderſetzen 
ſollten, auf ein paar Bücher hingewieſen 
werden, die jede in ihren Blättern ver- 
brachte Leſeſtunde allein wegen ihres 
darin enthaltenen ſchlichten Schickſales 
und ihres deutſchen Gedaukentums wert— 
voll ſein läßt. 

Die große Aufgabe, auf einem breiten 
Raume von der ewigen deutſchen Un— 
ruhe zu berichten, hat ſich Joſef Pon— 
ten mit feiner Romanreihe „Volk auf 
dem Wege“ geſtellt. Inhalt und Abſicht 
des vor einem Jahre erſchienenen Bandes 
„Im Wolgaland“ hat die „Deutſche 
Rundſchau“ ihren Leſern bereits bekannt⸗ 
gemacht. Das neue Buch von Joſef 
Ponten „Die Väter zogen aus“ geht 
in die Zeiten des Aufbruches und des 
Wanderns Deutſcher in die unbekannte 
Ferne im 18. Jahrhundert zurück. Seine 
Begleitung ihres Weges teilt ſich in 
drei leicht zu unterſcheidende Abſchnitte, 
deren „Aktſchlüſſe“ allerdings nicht in 
jener engen Verbindung miteinander 
verknüpft find, daß man von einem ein- 
heitlichen Romane ſprechen dürfte. Eher 
möchte man fagen, daß Ponten in drei 
verſchiedenen Lebensromanen, in deren 
Mitte je einer der unendlich vielen Wan- 
derer ſteht, das Geſchick der Ruhloſen 
aufzeigt und mit dichteriſchen Mitteln 
feſtlegt. 
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Dramatiſch geſtaltet, wird der von den 
Franzoſen angefachte Brand Speyers 
zu dem Einſatz der Erzählung über jene 
Tage, da Deutſche mit allen Mitteln 
von verdienſthungrigen Werbern als 
Soldaten nach Pennſylvanien und als 
Vorpoſten der Koloniſation nach Ungarn 
geholt werden. Chriſtian Heinsberg und 
Johann Wetzel, die jungen Freunde voll 
romantiſcher Vorſtellungen über das 
abenteuerliche Leben im Lande der Ins 
dianer, ziehen los. Ponten findet dabei 
feine Worte, erklärende Worte, die dem 
Geheimnis des ewigen, deutſchen Wan⸗ 
dertriebes auf den Grund gehen. Die 
Menſchen dieſes Deutſchland haſſen die 
Fürſten und träumen von einem Kaiſer⸗ 
reich, das idealer und gefeſtigter und 
deutſcher iſt als das ihrer Gegenwart. 
Sie ſuchen und müſſen deshalb hinaus 
in die Welt. Aachen bedeutet für die 
beiden Helden eine letzte Station in 
Deutſchland. Von kulturgeſchichtlicher 
Gültigkeit iſt Ponteus Beſchreibung der 
Geſellſchaft dieſer Stadt. Während Jo— 
hann Wetzel auf ſeinem Wege nach 
Amerika aus den Augen des Dichters 
und der Leſer verlorengeht, ſegelt Chri— 
ſtian Heinsberg, von den vielverſpre— 
chenden Maueranſchlägen der Kaiſerin 
Eliſabeth gelockt, mit neuen Kumpanen 
über die Oſtſee. Ein Glanzſtück dichte⸗ 
riſch ungezügelter Phantaſie iſt die Be— 
gegnung des Jünglings Chriſtian mit 
Eliſabeth, nachdem er ruſſiſchen Boden 
betreten. Neue Unruhe iſt in ſeine Seele 
geſät. Sie bleibt und läßt ihn aus der 
ſich zu dörflicher Enge zuſammenſchlie— 
ßenden deutſchen Kolonie in der ſüdruſſi⸗ 
ſchen Steppe entfliehen. Kalmücken 
nehmen ihn gefangen. Barbara befreit 
ihn, wird ſein Weib und dem Heimat, 
den das Heimweh nach dem Rheine bis 
zu ſeinem Tode in Rußland ſchmerzt. 

Ein halbes Jahrhundert ſpäter, als 
Napoleon die Fürſten im Rheinbund 
feſſelt, zieht ein anderer, der Bäcker 
Wilhelm Willich, gegen Oſten. Im Er⸗ 


furt des Fürſtenkongreſſes vom Oktober 
1808, dem Ponten eine farbige Bema⸗ 
lung des Zuſammentreffens der beiden 
Herren der Welt, des Zaren und Na⸗ 
poleons, widmet, wird Willich ſehr feft- 
gehalten von den zarten Banden der 
Liebe. Als ein Agent des Freiherrn vom 
Stein iſt er einen Augenblick lang Kom⸗ 
parſe in jenen Jahren der Entſcheidung. 
Zuletzt muß er dahinmarſchieren, wohin 
er wandern wollte. Im Zuge auf Mos⸗ 
kau endet ſeine Sehnſucht. 

Im letzten Teil des Epos von Ponten 
begegnet ein Sohn des Chriſtian Heing- 
berg, den des Vaters altes Heimweh 
nicht ruhen läßt, und den der Wunſch, 
das Vaterland wenigſtens einmal ge⸗ 
ſehen zu haben, zurücktreibt gen Weſten, 
der großen Armee. Ihr Ende wird auch 
ſein Schickſal. 

In groben Zügen iſt dies der Inhalt 
des Geſchehens, das Ponten umreißt. 
Die Landſchaftsſchau eines, den ſelber 
die gleiche deutſche Unruhe ſtändig durch 
die Welt treibt, verbindet ſich mit voll⸗ 
endetem Wiſſen um die geſamtdeutſche 
Vergangenheit in dieſem breit hin⸗ 
gelagerten Kunſtwerk zu jener ſeltſamen 
und feltenen Dramatik epiſcher Lebens— 
umſpannung, wie ſie ähnlich vielleicht 
die ganze Sage der Nibelungen in ihrer 
nicht immer lückenloſen und ſinnvollen 
Wiederaufnahme des Schickſals einer 
Geſchlechterfolge dartut. Wenn Ponten 
ſich angeſichts eines Werkes ſelbſt be— 
wußt iſt, daß deſſen künſtleriſche Aus⸗ 
geſtaltung nicht jede Feinheit der inne⸗ 
ren Verflechtung berückſichtigen darf, 
weil der Geſamtwurf ſchon ſtarken Atem 
verlangt, und deshalb ſchreibt: „Daß er 
nicht eigentlich dichte oder uur an zweiter 
Stelle dichte, ja denke, daß das Beſte 
ſei, das träumende Gehirn der Welt— 
geſchichte ſelbſt dichten zu laſſen“, ſo 
iſt das eine Eutſchuldigung, deren fein 
Wagemut nicht bedarf. Gern möchte er, 
daß ſein Werk ein „Volksroman“ werde. 
Es iſt ſchon mehr. Das deutſche Volks⸗ 
epos der letzten Jahrhunderte hat Pon- 
ten geſchrieben. 

Mit geringeren Mitteln und in be⸗ 
ſcheidener Abſicht erzählt vom gleichen 
Schickſal deutſcher Siedler, die im 
Jahre 1848 am Schwarzen Meer ihr 
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Deutſchtum verteidigten, in feiner „Chro— 
nik von Peterstal“ Herbert Kranz. 
Aus bedachtſam gewählten Quellen 
entſteht ein knapper und belehrender 
Tatſachenbericht von dem Leben der 
Bauern, die vom Rhein und aus Würt⸗ 
temberg kamen, auf fremder Erde rode— 
ten, Hütten bauten, Waſſer ſuchten und 
fanden und endlich den Wein der Heimat 
zu pflanzen begannen. Keiner Bedrän⸗ 
gung ſind dieſe Auswanderer gewichen, 
wenn es galt, ihr Deutſchtum zu 
wahren. Nur deshalb ſind ſie Deutſche 
geblieben. f 
Ebenfalls in der „Grenzbotenreihe“, 
in derſelben Ausſtattung und zum ſel⸗ 
ben geringfügigen Preis (Verlag Grenze 
und Ausland, Berlin, jedes Heft 
0,30 RM., kart. 0,50 RM.) erſcheint 
von Herbert Kranz ein mehr novelliſtiſch 
gehaltener Bericht „Verrat über 
Luxemburg.“ Das Leben Luxemburgs, 
als Grenzland und Grenzfeſtung zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland, iſt ſtets von 
Spannungen erfüllt geweſen. Kranz 
greift eine Epiſode aus der Zeit unter 
kaiſerlich-habsburgiſcher Herrſchaft her— 
aus, um die widerkämpfenden Kräfte 
lebendig zu ſchildern. Ein junger Kornett 
des Kaiſers gerät in den Verdacht, den 
Bauplan der Feſtung geftohlen und den 
Franzoſen hinterbracht zu haben. Seine 
Geſchichte, für den Sohn eines Fran— 
zoſen und einer Luxemburgerin, eines 
vaterlandsloſen Geſellen, ſchickſalhaft, 
läuft ſpannungsvoll ab. Man fragt bei 
der Durchmuſterung der Bändchen der 
Grenzbotenreihe, warum man Hefte 
dieſes billigen Preiſes und dieſes wert⸗ 
vollen Inhalts nicht häufiger in den 
Händen der Jugend ſieht, die die gleiche 
Anzahler ſparter Taſchengeldgroſchen 
gern für beſtimmt weniger „fabelhaft 
aufregende“ Detektivſchwarten aus⸗ 
gibt e 

Zwei ſehr ernft zu nehmende Arbeiten, 
die jede Aufmerkſamkeit der beſten 
„Deutſchländer“, wie man in Öfterreich 
die Reichsdeutſchen gern nennt, ver- 
dienen, gibt die „Deutſche Buchgilde in 
Rumänien“ heraus. Der Band „Herz 
der Heimat“ enthält die Gedichte 
Siebenbürgens und des Banats. Das 
zweite Buch „Himmel über dem 
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Acker“ (beide verlegt von Krafft & 
Drotleff, Hermannſtadt, zuſammen im 
Geſchenkkarton 7 RM.) bietet Ge— 
ſchichten. Die Herausgeber der Lyrik 
dieſer deutſchbewußten, ſüdöſtlichen Aus⸗ 
landsgruppe legen in ihrem Vorwort 
eindeutig klar, worauf es ihnen ankommt. 
Sie wollen die deutſche Dichtung Sie⸗ 
benbürgens und des Banats Zeugnis 
ablegen laſſen von ihrem künſtleriſchen 
Können und ihrer formvollendeten Reife. 
Sie wollen durch ihre Zuſammenſtellung 
nicht einer Reihe von Dichtern Gelegen— 
heit geben, ihren Charakter aus dem 
lyriſchen Schaffen erkennbar werden zu 
laſſen, ſondern nur vollendete Gedichte, 
die künſtleriſch⸗kritiſcher Betrachtung 
ſtandhalten, dem Leſer vorſtellen. Die 
Charakteriſtik der Eingeführten iſt mit 
wenigen Worten auf das zum Leitfaden 


dienende Vorwort beſchränkt. Die Füh⸗ 


rer dieſer dichtenden und ſchreibenden 
Kameraden, deren gemeinſame Heimat 
mit den reichsdeutſchen Schriftſtellern 
über alle Grenzen hinweg nichts anderes 
iſt als die deutſche Sprache, ſind ihrem 
Können und ihrer Bedeutung wie ihrem 
Einſatz nach Männer wie Adolf Me⸗ 
ſchendörfer, aus deſſen beigegebenen 
Gedichten die „Siebenbürgiſche Elegie“ 
tief beeindruckt, und Heinrich Zillich, 
von deſſen Gedichten „Die Ballade vom 
unbekannten Soldaten“ und „Die treu⸗ 
loſe Frau“ den ſeeliſchen Schimmer ech— 
ter Lyrik tragen. Aus der ganzen Reihe 
können nur die wenigen Namen Egon 
Hajek, Erwin Neuſtädter, Peter Barth 
und Georg Mauerer genannt werden, 
obgleich die anderen der um dieſen „run— 
den Tiſch“ Verſammelten es nicht we— 
niger verdienten. 

Auch die „Geſchichten“ aus dieſem fid- 
lichen Garten, den deutſche Bauern erſt 
fruchtbar durch ihren Fleiß gemacht 
haben, ſind geſchrieben, wie der Heraus— 
geber Eruſt Jekelius andeutet, „im 
ewigen Hinblick“ auf Deutſchland. In 
die Nähe der Tiergeſchichten von Her— 
mann Löns kommt Emil Witting mit 
ſeiner Naturbelauſchung „Die Bärin 
und ihre Jungen.“ Heiterſtes Lachen 
ſchenkt Johann Plattners Erzählung 
„Der Zigeuner und das türkiſche Pferd.“ 
Daß ein Tölpel dem anderen die Hand 
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wäſcht, aber eine Liſt durch die nächſte 
Beſte doch beſiegt wird, lernt man aus 
ihr. Von einſichtiger Liebe zum Heimat⸗ 
boden ſpricht die feine und ein wenig 
pädagogiſche Geſchichte „Honterusfeſt“ 
von Adolf Meſchendörfer. Rührend und 
doch männlich zugleich iſt Otto Folberths 
Bericht eines „Musketiers in Sieben⸗ 
bürgen.“ In einem überfüllten Gaſthof 
im Nachkriegsjena treffen ſich zwei 
Kameraden der Heimat. Einer gibt dem 
anderen neuen Mut auf den Weg. Heim 
will der eine, die Mutter ſucht der andere. 
Der ſtärkſte Beitrag, was die dichteriſche 
Durchbildung angeht, iſt von Heinrich 
Zillich mit feiner Novelle „Die Reiner⸗ 
nachmühle“ erbracht. 

Aus einem innerdeutſchen Gau ſtammt 
der neu hervortretende ſüddeutſche Er— 
zähler Max Rohrer, der in ſeiner 
„Mär von Lenggries“ alte Über⸗ 
lieferungen vom Kampfe bayriſcher 
Bauern aus Lenggries gegen die öſter— 
reichiſchen Panduren des Herrn von der 
Trenck auf eine kraftvolle und mit Humor 
erfüllte Art friſch zu beleben weiß. Stö— 
rend wirkt nur das hin und wieder nicht 
ſichere Wechſeln des Schriftſtellers zwi— 
ſchen Hochdeutſchem und Dialekt. Er 
ſollte, wenn er ſelbſt das Wort nimmt, 
beim Hochdeutſchen bleiben, andererſeits 
aber die Bauern reinen Dialekt ſprechen 
laſſen. Das würde nur einen geringen 
Aufwand an Selbſtzucht bedeuten, der 
einem ſtarken poetiſchen Berichttalent 
nicht allzu ſchwer fallen kann. Sehr fein 
iſt in der Geſchichte herausgearbeitet, 
wie ſich in den Köpfen der Bauern in 
allen gefährlichen Lagen die Vorftel- 
lungen ihres chriſtlichen Glaubens mit 
Stücken altväterlicher, religiös gemwen- 
deter Naturerklärung vermiſchen. Das 
Auftreten der Weiber als nachtgewan— 
dete Gefpenfter, vor denen die mutigſten 
aus der Treuckſchen Mordbrenner-Sol⸗ 
dateska fliehen, wird mit einer das La⸗ 
chen des Leſers gewinnenden ſchriftſtelle— 
riſchen Gewandtheit aus der Vergangen— 
heit gehoben, während das legendäre 
Aufſtehen der toten Männer des 
Friedhofes zu Lenggries gegen die 
Übermacht der Bſterreicher ſich zu 
phantaſtiſch und etwas pietätlos hin⸗ 
einvermengt. 


Lyriſch erklingt die „Stimme der 
Weſtmark“ in einer Anthologie der 
Dichtung des Saarlandes und der Pfalz, 
die Kurt Kölſch und Rupert Rupp 
gemeinſam herausgeben (NS Sz3-Ver⸗ 
lag, Neuſtadt a. d. Haardt). Hanns 
Johſt bekennt ſich in einem kurzen Vor⸗ 
wort mit „Handſchlag und Treugruß“ 
zu dieſer Dichtergemeinſchaft. Buch— 
umſchlag und Aufmachung laſſen eine 
politiſchen Programmen naheſtehende 
Lyrik in dem Bande vermuten. Doch 
findet man ſie kaum vertreten. „Reine 
Lyrik“, (ſo darf wohl im Gegenſatz zur 
Lyrik ſagen, die ſich an kulturpolitiſchen 
Edikten in konjunkturjägeriſcher Fixigkeit 
orientiert), die Stimmungen mitteilt, 
die Muſik iſt, die ein Erlebnis bleibend 
formulieren und formen will, zeichnet 
den Band aus. Generationsmäßig ſtam⸗ 
men die hier zuſammengerufenen Lyriker 
alle ungefähr aus der Zeit der Jahr- 
hundertwende. Durchweg ſpürt man mit 
einiger Verwunderung den anſcheinend 
gerade in den letzten Jahren in der Stille 
erſt voll zur Geltung kommenden Einfluß 
der ganz wenigen überragenden Lyriker 
der jüngſten Vergangenheit. Unſere 
letzten toten Dichter: George, Rilke und 
Hofmannsthal ſcheinen die Vorbilder der 
lebenden deutſchen Lyriker bei ihrem 
Nachfühlen und Vortaſten zu ſein. 
Aus der anderen vorgeſchobenen Ecke 
des Reiches meldet ſich Paul Dahms 
mit ſeinen „Oſtmarkgeſchichten“ 
(Heinrich Wilhelm Hendriock, Berlin, 
Leinen 2,50 RM.). Er iſt einer der 
Journaliſten, die ſeit Jahren mit ihrer 
Feder für das Grenzland ſtreiten. An⸗ 
ſpruchslos genug für den Auſpruchs⸗ 
vollen ſind ſeine kleinen Erzählungen 
geſchrieben. Dahms holt ſich das Ma⸗ 
terial zu ihnen aus der Geſchichte Pren- 
ßens und feines Oſteus. Hiſtoriſche 
Miniaturen voller Leben geſtaltet er 
daraus. Seine „Rekonſtruktion“ der 
Tage und des Tuns von Heinrich 
Zſchokke in der Novelle „Mit bunter 
Fuhre“ ſind ein Beleg für die Weiſe 
ſeines Arbeitens. 

Der Streifzug dieſer Betrachtung hat 
durch Teile des deutſchen Schrifttums 
geführt, die nicht in und nicht an die 
Grenzen des Reiches gebunden ſind. 
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Eine Erkenntnis daraus auch für die 
Gegenwart iſt, daß überall da, wo deut⸗ 
ſches Volk lebt, auch deutſche Dichtung 
wächſt. Zuhaus und draußen lebt überall 
dank ſeiner Sprache und ihrer Behüter: 
Deutſchland. Wilmont Haacke. 


Schickfale und Menfchen 


Der zurückgetretene engliſche Außenmini⸗ 
ſter Sir Samuel Hoare hat in feinem 
Buch „Das vierte Siegel“, deſſen Titel 
er aus der Apokalypſe nahm, ſeine Miſ⸗ 
ſion in Rußland aus den Jahren 1916/17 
geſchrieben. Das 1930 erſchienene Buch 
iſt jetzt von Dr. Marielies Mauk ins 
Deutſche übertragen (Berlin, Nibelun⸗ 
gen⸗Verlag). Er beweiſt in dieſem Buch 
nicht nur den Blick des Staatsmanns 
von großer Konzeption, ſondern auch den 
nüchternen Wirklichkeitsſinn des ges 
borenen Engländers, der es ihm ermög⸗ 
licht, auch in fremdeſter Umwelt das 
Weſentliche zu erkennen. Klug und zu- 
rückhaltend begrenzt Sir Samuel den 
Kreis des Darzuſtellenden nur auf die 
eigene Erfahrung. Er will infolgedeſſen 
keine Geſchichte Rußlands geben, denn 
das wahre Rußland ſtand zur Zeit 
feines ruſſiſchen Aufenthaltes an der 
Front, er gibt aber einen weſentlichen 
Beitrag zu dem revolutionären Ge⸗ 
ſchehen, da er den Hintergrund, aus dem 
es erwachſen mußte, ſchonungslos bloß⸗ 
legt. Das Buch iſt ausgezeichnet ge— 
ſchrieben, und manche Abſchnitte, wie 
Raſputius Tod, der Zar, eine leidvolle 
Frau, die Tragödie der Großfürſtin 
Eliſabeth, und das letzte Kapitel, 
Triumpf des Nihilismus, ſind in ſich 
abgeſchloſſene Meiſtereſſays. Aber auch 
aus dieſem Buch eines prominenten Eng⸗ 
länders verſtärkt ſich nur der Eindruck, 
wie jammervoll unzulänglich alle Hände 
waren, die damals ſich vermaßen, das 
Schickſal der ins Chaos geratenen Welt 
zu lenken. 

Hilaire Belloe, den es aus innerer Be— 
rufung treibt, das Bild großer Perfön- 
lichkeiten der Weltgeſchichte durch Kon— 


frontierung mit den Tatſachen zurecht⸗ 


zurücken und die Wirklichkeit der Legende 
entgegenzuſtellen, hat nun feine eigen⸗ 
willige Kunſt an Oliver Cromwell 
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verſucht (Einſiedeln, Benziger & Co., 
deutſch von D. Beermann). Belloe iſt 
ein harter Richter, und in pſychologiſcher 
Meiſterſchaft legt er Cromwells Weſen 
aus den Beweggründen ſeines Handelns 
dar. Beſtehen bleibt das militäriſche 
Genie Cromwells, feine nationale Per- 
ſönlichkeit, aber auch ſeine Inkonſequenz 
und fein in perfönlichen Schwächen ver: 
hafteter Charakter, die ihm letztlich nicht 
erlaubten, Dauerndes zu ſchaffen. 
Einem Größeren und Einheitlicheren als 
Cromwell gilt das Buch von Florian 
Kienzl „Bolivar“ (Berlin, Alfred 
Metzner). Hier hielten ſich Charakter, 
Geiſtes⸗ und Willensſtärke die Waage, 
und Kienzl verſteht es, das Bild des 
großen Befreiers Südamerikas vom 
ſpaniſchen Joche mit leuchtenden Farben 
zu zeichnen. Es war ein Heldenkampf, 
den Bolivar mit unzulänglichen Mitteln 
unternahm, weil keine Gruppe im 
eigenen Lande war, die der ſelbſtver— 
ſtändliche Träger eines nationalen Ideals 
fein konnte, während die Gegenkräfte 
Spanien, Napoleon und die Partei⸗ 
gänger des Königs im eigenen Lande 
ſtark waren. Er legte trotzdem die Grund— 
lagen für die nationale Selbſtändigkeit 
der ſüdamerikaniſchen Staaten, und es 
ziemt ſich wohl für einen Deutſchen, die: 
fen großen Südamerikaner einen Kranz 
darzubringen. 

„Ich follte Kaiſerin werden“ nennt 
Prinzeſſin Stefanie von Belgien, 
Fürſtin von Lonyay, ihre Erinnerungen 
(Leipzig, Koehler & Amelang). Be⸗ 
kanntlich wurde ſie mit fünfzehn Jahren 
die Gattin des unſeligen Kronprinzen 
Rudolf von Öfterreich durch eine Heirat 
aus Staatsräſon, die ſie aus einem 
Elternhaus, in dem keine Wärme war, 
hinausführte an einen Kaiſerhof, der das 
Beſte in ihr unbeantwortet ließ, und 
zu einem Gatten, deſſen Verſtrickung 
ſchon zu weit vorgeſchritten war, um von 
dem jungen Weſen au ſeiner Seite noch 
gelöſt werden zu können. Ihre Erlebniſſe 
an ſeiner Seite ſchildert ſie offen, aber 
mit vornehmer Zurückhaltung. Es iſt 
bekannt, daß die mit vierundzwanzig 
Jahren Verwitwete dann an der Seite 
des Fürſten von Lonyay, dem ſie dieſes 
Buch widmet, ein volles Glück fand, als 
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die einzige der ſchönen Schweſtern aus 
dem belgiſchen Königshauſe. 

Ein ganz anderes Frauenleben iſt das 
der Margarete von Wrangell 
(München, Langen-⸗Müller): ein reiches, 
ſchönes und erfülltes Leben. Margarete 
von Wrangell iſt eine der erſten Frauen, 
die es gegen harten Widerſtand durch— 
ſetzte, ſtudieren zu können, und ein Ziel 
erreichte, das jeden Einſatz rechtfertigte. 
Aufgewachſen im Baltikum, ſtudierte ſie 
in Tübingen und arbeitete ſpäter bei 
Madame Curie. Im Kriege wirkte ſie 
als Leiterin eines Lazarettes, die Bolſche⸗ 
wiſten warfen ſie ins Gefängnis, die 
deutſchen Truppen befreiten ſie. Sie 
leitete dann in Hohenheim bei Stuttgart 
das Pflanzenernährungsinſtitut. Ihr 
reiches Leben endete 1932. Aufgezeichnet 
hat es als ein Denkmal nobler Pietät 
ihr Gatte Fürſt Wladimir Andro- 
nikow. 

Auch ſonſt ſtehen fürſtliche Perſonen, 
beſonders Frauen des habsburgiſchen 
Kaiſerhauſes, im Mittelpunkt des In⸗ 
tereſſes mancher Schriftſteller. Gertrude 
Aretz verſucht in ihrem Buche „Marie 
Louiſe“ (Wien, R. A. Höger), das 
mit 22 Bildtafeln verſehen iſt, ſozuſagen 
eine Ehrenrettung der Kaiſerin der 
Franzoſen rein von der menſchlichen und 
fraulichen Seite her. Dem Buch liegen 
ſicherlich eingehende Studien zugrunde, 
trotzdem wird man von der Überſteige— 
rung des Bildes dieſer Frau nicht uner— 
hebliche Abſtriche machen müſſen. Es 
iſt gut gemeint, aber wird allein ſchon 
durch neue Veröffentlichungen, auf die 
der Waſchzettel des Verlages ſogar 
Bezug nimmt, überholt. Denn die 
„Briefe Napoleons an Marie 
Louiſe“, mit Kommentar von Charles 
de la Roncière, in der deutſchen Über⸗ 
ſetzung von Georg Goyert (Berlin, 
S. Fiſcher, geheftet RM. 4,50, mit 
7 Bildern) erſchüttern das von Gertrude 
Aretz mit ſo viel Liebe aufgebaute Bild. 
Denn dieſe Briefe, die in keiner Weiſe 
das halten, was man von vertrauten 
Briefen eines Mannes wie Napoleon 
an ſeine Gattin erwartet, zeigen zum 
mindeſten das eine: daß der Kaiſer ſeiner 
fürſtlichen Gattin mit einer Ergebenheit 
zugetan war und ihre Wege zu ebnen 


verſtand, die echt war und die Empfän⸗ 
gerin ſolcher Gabe zum mindeſten in der 
Zeit der letzten Kriſe verpflichtet hätte, 
mehr Charakter und Beſtändigkeit im 
Bewußtſein ihrer hohen Stellung zu 
zeigen, als es ihr die weibliche Schwäche 
geſtattete. Sie hatte — vielleicht als 
Opfer für den Frieden Europas — 
ihre Hand Napoleon gereicht und hat 
in den Zeiten des Glanzes zweifellos 
nichts entbehrt. Als der Korſe ſtürzte, 
hat ſie ihn einfach verlaſſen, auch ohne 
Einwirkungen des kaiſerlichen Hofes in 
Wien, und hat ſtatt der Bewahrung 
würdiger Haltung die Befriedigung frau⸗ 
licher Bedürfniſſe vorgezogen. Es iſt 
ſehr eigen und pſychologiſch von hohem 
Reiz, zu leſen, was Napoleon in den 
Zeiten ſtärkſter Kriſen der Kaiſerin mit- 
zuteilen für richtig hielt, und mehr noch, 
was er ihr verſchwieg. Die Briefe ſind 
von einer gewiſſen Monotonie, fie wer- 
den jedoch ein bedeutſamer Beitrag zur 
Erkenntnis des Menſchen Napoleon 
bleiben. 

Der ſo tragiſch ums Leben gekommenen 
Kaiſerin Eliſabeth von Öfterreich, der 
ermordeten Gattin Franz Joſephs, gilt 
das Buch von Marie Louiſe von 
Wallerſee „Kaiſerin Eliſabethund 
ich“ (Leipzig, Gotenverlag, mit 15 Abb.). 
Marie Louiſe von Wallerſee iſt die 
Tochter des Herzogs Ludwig in Bayern 
und der Schauſpielerin Henriette Men⸗ 
del, die der Herzog in morganatiſcher 
Ehe geheiratet hat. Als Tochter des 
Bruders der Kaiſerin trat ſie ihr nahe 
und konnte in engfter Vertrautheit, die 
fie ſogar an der Abfaſſung der Tage⸗ 
bücher der Kaiſerin beteiligte, Einblicke 
gewinnen, die anderen verſagt bleiben 
mußten. Es iſt zuzugeben, daß hier auf 
Grund von noch nicht zugänglichen Do- 
kumenten Beiträge zur inneren Geſchichte 
des habsburgiſchen Kaiſerhauſes bei- 
gebracht werden, die von hohem In⸗ 
tereſſe ſind. Das Buch wird aber erſt 
richtig ausgewogen werden können, 
wenn die geheimen Tagebücher der 
Kaiſerin Eliſabeth, die — in 6 Exem⸗ 
plaren gedruckt — noch unter Verſchluß 
ſind, der Forſchung zugänglich gemacht 
werden. Wie ſchon der Titel zeigt, er⸗ 
ſcheint die Verfaſſerin ſich ſelber in der 
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Rolle, die ſie ſpielen konnte, wohl wich⸗ 
tiger, als eine unbefangene und kritiſche 
Geſchichtsbetrachtung ſie werten wird. 
Sicher iſt in dem Buche viel Neues über 
die Kaiſerin Eliſabeth und manches, das 
ihr Bild zurechtrückt, aber es iſt etwas 
zuviel von der Verfaſſerin ſelber die 
Rede. 


Wir haben in der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ des Fürſten Pückler zu ſeinem 
Jubiläum durch einen Aufſatz von Paul 
Fechter gedacht. So wird es unſern 
Leſern willkommen ſein, auf das Buch 
von Auguſt Ehrhard, „Fürſt Pückler“, 
hingewieſen zu werden, das der Bedeu— 
tung dieſer eigenartigen und ſingulären 
Erſcheinung ſowohl als Landſchafts⸗ 
geſtalter wie als Schriftſteller vollauf 
gerecht wird. Es handelt ſich um die 
Überſetzung aus dem zweibändigen 
Werke, das in franzöſiſcher Sprache im 
Verlage Plon in Paris erſchienen iſt. 
Die deutſche Pückler-Geſellſchaft, die 
Paul Ortwin Rave muſterhaft leitet, 
hat es für ihre Ehrenpflicht gehalten, 
dieſe Würdigung voll Verſtändnis und 
von ſchriftſtelleriſchen Qualitäten der 
deutſchen Offentlichkeit vorzulegen. Wir 
wiſſen ihr dafür Dank. Die ausgezeich- 
nete Übertragung ins Deutſche ſtammt 
von Friedrich von Oppeln-Bronikowſki 
(Berlin, Atlantis-Verlag. Mit 10 
Bildtafeln). 


Der Maler Profeſſor Hugo Vogel, 
der im Weltkrieg in Hindenburgs 
Hauptquartier ſo lauge geweilt hat, hat 
feine „Erlebniſſe und Geſpräche mit 
Hindenburg“, mit dem die Verbin⸗ 
dung nach ſeiner Wahl zum Reichs⸗ 
präfidenten ſich wiederum aufs engſte 
knüpfte, aufgezeichnet; ſeine Witwe hat 
die von Hindenburg ſelber gebilligte 
Faſſung nun der Offentlichkeit übergeben. 
(Berlin, K. Siegismund). Der unge⸗ 
wöhnliche Reiz dieſes Buches beſteht 
darin, daß es die bisherigen Veröffent⸗ 
lichungen über Hindenburg nach der 
rein menſchlichen Seite höchſt auf— 
ſchlußreich ergänzt. Eine große Reihe 
von farbigen Bildern und Schwarzweiß⸗ 
zeichnungen iſt beigegeben. 

Zwei deutſche Dichter, ein Mann und 
eine Frau, Wilhelm Schmidtbonn und 
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Ina Seidel, berichten in Gelbftöar- 
ſtellungen von ihrem Leben. Ina Sei⸗ 


del nennt ihr Buch „Meine Kindheit 
und Jugend“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. Mit 5 Bildern. 3,50 
RM.). Sie ſchildert hier Urſprung, 
Erbteil und Weg, den das Geſetz ihres 
Lebens ihr vorſchrieb. Es iſt grade 
gegenwärtig von beſonderer Bedeutung, 
wenn ein ſo ſtarkes und eigenwilliges 
dichteriſches Temperament, wie wir es 
in Ina Seidel kennen und verehren, vom 
Menſchlichen und Dichteriſchen her dem 
eigenen Urſprung nachgeht und in fies 


ferem als dem landläufigen Sinne das 


Erbteil der Vorfahren deutet. Sie gibt 
die Geſchichte der Vorväter, eine liebe⸗ 
volle Schilderung der Eltern, ihre 
Jugendzeit in Braunſchweig und Tut⸗ 
zing, ein Zwiſchenſpiel und die Jahre in 
München bis zu ihrer Ehe mit ihrem 
Vetter Heinrich Wolfgang Seidel. 
Das Buch iſt ein Dokument von bleiben⸗ 
dem Werte für die Erkenntnis des Wer— 
deus einer ſchöpferiſchen Perſönlichkeit. 

Auch Wilhelm Schmidtbonns Buch 
„An einem Strom geboren“ (Frank⸗ 
furt, Rütten & Loening, 6,80 RM.) iſt 
gleichfalls ein Beitrag zum Werden und 
Erleben eines Dichters. Auch er ſpürt 
den Quellen des Blutes nach, die zum 
Entftehen des einmaligen Menſchen 
Wilhelm Schmidtbonn führten. Pracht⸗ 
voll ſind die Schilderungen ſeines Her— 
anwachſens in der Stadt am Rhein, 
Bonn, von inniger Tiefe und pietätvoller 
Wärme die Bilder ſeiner Eltern. Es 
iſt ein Buch der Unruhe eines unlösbaren 
Hin⸗ und Hergetriebenſeins aus dem 
Zwang des ewigen Suchens und einer 
unſtillbaren Leidenſchaft nach neuer 
Landſchaft. Aus der Rheinebene treibt 
es ihn in die Berge, von den Bergen zum 
entſcheidenden Erlebnis des Meeres und 
von dort wieder in die Berge mit vielen 
Zwiſchenſtationen bis zu einer vor⸗ 
läufigen, mit aus Rückſicht auf die 
eigene Geſundheit geſuchten Heimat in 
der ſüdlichen Schweiz. Es bleibt viel 
Ungelöſtes, aber mau iſt immer beteiligt 
an der Raſtloſigkeit und dem Suchen 
dieſes Menſchen und Dichters. Man 
erlebt bis in kleine Einzelheiten den Weg 
des „verlorenen Sohnes“ vom Muſiker 
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durch den Buchhandel zum Dramatiker 
Man hat Teil an ſeinem Ringen um 
ernfte und große Fragen im Kampf des 
Vorkriegsdeutſchlands um neue Kunſt⸗ 
ſtile, am Ringen im Kriege um die 
Seele ſeines Volkes und an ſeinem 
Streben und Arbeiten nach dem 
Kriege. 

Ilſe Reicke ſetzt in ihrem Buch „Treue 
und Freundſchaft“ ihrem Vater, dem 
unvergeſſenen Georg Reicke, dem Dich⸗ 
ter und Berliner Bürgermeiſter, ein 
nobles Denkmal (Jena, Frommann, 
3,80 RM.). Aber auch ihr erweiterte 
ſich unverſehends unter den Händen die 
Ehrung des Vaters zu einer Geſchichte 
ihrer Familie. Sie ging mit Sorgfalt 
und Liebe den Spuren nach, die ſie zu 
dem ſeemänniſchen Ahn führten, aus 
deſſen Familie ihr Vater ſtammte. Die⸗ 
fer Abriß von 100 Jahren einer Fa⸗ 
miliengeſchichte, der erſt rein im Rah⸗ 
men des Geſchlechtes bleibt, weitet ſich 
durch die Schilderung der lebensvollen 
und küuſtleriſchen Perſönlichkeit ihres 
Vaters, den eigne Anziehung und eine 
hervorragende Stellung in der Öffent- 
lichkeit zu einem bedeutſamen Träger des 
Berlins vor dem Kriege machten, zu einer 
Kulturgeſchichte der Zeit, die man all⸗ 
mählich gerechter beurteilen ſollte, als 
oberflächliche Betrachter unter Nicht⸗ 
achtung der ununterbrochenen Linien 
deutſchen Geſchehens es zu tun lieben. 
Zu den „Geſammelten Briefen Fer— 
ruccio Buſonis an ſeine Frau“, die 
Friedrich Schwab herausgibt, ſchrieb 
Bruno Schuh ein Vorwort (Erlenbach— 
Zürich, Notapfel- Verlag, 432 Seiten. 
5,60 RM.). Die Briefe an ſeine Frau 
ſind in vieler Beziehung bedeutſam: ein 
Muſiker, der einer der größten Pianiſten, 
die je gelebt haben, und zu gleicher 
Zeit ſelber ein Schaffender war, legt 
hier von dem, was ihn im Innerften 
bewegte, in rückhaltloſer Offenheit der 
Gefährtin ſeines Lebens Rechenſchaft 
ab. Für das Geheimnis künſtleriſchen 
Schaffens wird hier ein weſentlicher 
Beitrag geliefert, aber darüber hinaus 
erſteht ein Menſch von einer ſeltenen 
Lauterkeit des Strebens und des We— 
ſens, ein vornehmer und aufrechter 
Charakter, ein Mann, der mit letztem 


künſtleriſchem Crnft jedes Kompromiß 
verſchmähte und unverrückbar in Wahr⸗ 
heit und Ehrlichkeit an dem ſelbſtgeſteck— 
ten Ziel feſthält. Über dem Ganzen brei⸗ 
tet ſich eine feine Menſchlichkeit aus, die 
keinen Augenblick vergißt, daß bei allen 
rauſchenden und glänzenden Erfolgen in 
der ganzen Welt, auch und vielleicht 
gerade für den Künſter, eine wirkliche 
Heimat nur in der letzten Verbundenheit 
mit einem anderen Menſchen zu fin⸗ 
den iſt. 
Ernft Uders Buch „Mein Flieger— 
leben“ möchte man wieder und wieder 
verſchenken, vor allem an junge Men⸗ 
ſchen (Berlin, Ullſtein. 78 Abb.). Das 
iſt ein ganz männliches Buch ohne jede 
Poſe, trotzdem es Leiftungen im Krieg 
und Frieden ſchildert, die mehr als ein 
Leben mit berechtigtem Stolz und Ge⸗ 
nugtuung über das Geleiſtete erfüllen 
könnten. Vornehm ift es, wie Üdet von 
ſeinen Fliegerkameraden und ſeinem 
großen Führer Richthofen ſchreibt, 
menſchlich anziehend, wie er berichtet von 
dem Aufbau eines neuen Lebens nad) 
dem Zuſammenbruch und feinen Flieger⸗ 
taten in Afrika, in Amerika, in der Ark⸗ 
tis. Das Buch kann für eine ganze Ju⸗ 
gend beſtimmend werden, denn es zeigt, 
wie Üdet es felber möchte, daß jeder 
ſelbſt die Entſcheidung treffen kann, ob 
er Krämer werden will oder Soldat. 
Der Hindenburgflieger Karl Schwabe 
ſchildert in feinem Buche „3 X Afrika“ 
ſeine Flüge über Afrika aus den Jahren 
1933, 1934 und 1935 (München, Köſel 
& Puſtet. 5,30 RM.) mit vielen 
prächtigen Aufnahmen aus dem Ylug- 
zeug mit der Leica-Kamera und einer 
Karte. Zwei gewichtige Perſönlichkeiten 
der Fliegerei, Chriftianfen und Loerzer, 
ſchrieben dem Buch ein Geleitwort. Das 
Buch wird ſeinen Weg machen, denn es 
iſt ſo friſch und urſprünglich, wie es nur 
ein junger, von echteſtem Fliegergeiſt er⸗ 
füllter Deutſcher ſchreiben konnte. Es iſt 
geradezu prächtig zu leſen, wie dieſer 
junge Menſch ſein Pilotenexamen macht 
in dem feſten Entſchluß, ſo ſchnell wie 
nur möglich nach Afrika zu gelangen, 
und wie er ſich dann mutterſeelenallein 
auf den Weg macht und mit echtem 
Fliegerglück ſeinen erſten Flug vollendet, 
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dem nur der Ausbruch der Regenzeit ein 
Ziel ſetzt. Gefahren kennt er wohl, aber 
er ſcheut ſie nicht, ſondern ſucht ſie auf, 
um ſein großes fliegeriſches Können an 
ihnen zu meſſen. Und das alles erzählt 
er ſo, als ob es nichts wäre, und oft bricht 
ein urwüchſiger bayriſcher Humor durch. 
Auf ſeiner zweiten Fahrt nahm er am 
internationalen Oaſenwettbewerb teil, 
um endlich 1935, ſchon im Beſitz des 
Hindenburgpokals, ſeinen dritten und 
tollſten Flug über den dunklen Erdteil 
zu machen. 
Mit dichteriſchem Gefühl beſchreibt 
Joachim Maaß ſein Flugerlebnis in 
dem Buche „Auf den Vogelſtraßen 
Europas“ (Hamburg, Broſchek & Co. 
5,20 RM.). Den urſprünglich Wider⸗ 
ſtrebenden hat bald die Leidenſchaft zum 
Fliegen, und er gibt in beſchwingten 
Worten und tieferer Sinndeutung eine 
Analyſe dieſer menſchlichen Leidenſchaft 
mit Ausblicken für alle auf den tieferen 
Sinn der Losgelöſtheit von der Schwere. 
RP. 


Romane 


Der Sudetendeutſche Rudolf Haas 
ſchildert in feinem Roman „Der Blut- 
jäger“ (Gütersloh, C. Bertelsmann) 
den Kampf deutſcher Bauern in Öfter- 
reich gegen die räuberiſchen Ungarn, 
Türken und die Raubhorden der Solda⸗ 
ten des eigenen Kaiſers. Aus der furcht— 
baren Not ſolchen Grenzlandkampfes 
und der wunderbar echt ergriffenen 
Grenzlandluft erhebt ſich der Retter: 
Diez Küriſſer. Die Handlung ſpielt in 
der Steiermark, ſie iſt bewegt und bunt 
und voll ſtürmiſchen und heldiſchen Ge⸗ 
fhehens. Diez Küriſſer wächſt auf zum 
Symbol des unüberwindlichen deutſchen 
Grenzlandgeiſtes. — 

Karl Friedrich Boree, deſſen Buch 
„Dor und der September“ mit 
feiner hohen bisherigen Auflage nicht un⸗ 
berechtigtes Aufſehen erregte, läßt in 
ſeinem neuen Roman „Quartier an 
der Moſel (Frankfurt, Rütten & 
Loenning) die beim Waffeuſtillſtand 
unbeſiegt heimkehrenden Soldaten einer 
bis zuletzt bewährten Batterie den Über⸗ 
gang vom Landsknecht zum Menſchen 
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erleben, in den erſten Heimatquartieren, 
die ſie an der Moſel beziehen. Alles, was 
er hier zu ſagen weiß, iſt echt und richtig, 
aber es bleibt ein ſchweres Bedenken. 
Am Schluß erſchießt der Batterieführer 
ſchon in der Heimat einen aufſäſſigen 
Mann, dem die Revolution den Front⸗ 
geiſt nahm, Familienvater von vier 
Kindern, und entzieht ſich der rebelliſch 
gewordenen Maunſchaft durch die Flucht. 
So darf man denn dieſes Problem doch 
nicht aufaſſen. Und dieſes Ende gehört 
gar nicht organiſch zum Thema. Das 
iſt ein Stoff für ſich, ein ſehr ernfter und 
ſehr großer, den man nicht nebenbei und 
ohne Löſung abtun darf. Denn hier wird 
die Frage geſtellt nach dem letzten Sinn 
militäriſcher Diſziplin überhaupt und 
die noch größere und ſchwerere Frage, 
wann ſie ſinnlos wird und vielleicht ſogar 
ein Verbrechen, auch wenn formal ihre 
Grundſätze ſolche Gewaltat recht— 
fertigen. 

„Fliegt der Blaufuchs“ heißt der 
Roman von Otto Brües (Berlin, G. 
Grote) nach dem Kampfruf des um ſeine 
völkiſche Unabhängigkeit kämpfenden 
Flamentums. Ein Roman, der in ein 
brennendes Problem des neuen Europa 
mitten hineingreift. Der Rheinländer 
Brües hat das Ringen der ſtammver— 
wandten Flamen innerlich erfaßt und 
mit dem Herzen ihre Frageſtellung be— 
griffen. In feiner ſicheren Art des Er— 
zählens und Charakteriſierens hat Brües 
die Spieler und Gegenſpieler auf der 
flämiſchen und walloniſchen Seite ſicher 
hingeſtellt, und in der Geſtalt des flämi⸗ 
ſchen Aktiviſten, der für die Freiheit 
ſeines Volkes jeden Weg, auch den des 
Trugs, zu gehen bereit iſt und der weiß, 
daß nur das eigene Opfer den Sieg ver— 
bürgen kann, wächſt ſo etwas wie ein 
Tyll Ulenſpiegel des heutigen Flandern. 
Wundervoll iſt die Geſtalt des greiſen 
Geiſtlichen, dem der Dienſt und das 
Opfer für fein Volkstum Religion iſt. 
Ein anderer flämiſcher Roman, „Frau 
Orpha“, von Marie Gevers, verdient 
Beachtung (Hamburg, H. Goverts Ver— 
lag). Hier wird die flandriſche Land⸗ 
ſchaft, die niemand vergeſſen kann, der 
ſie je erlebte, und die wie ihre Menſchen 
zur Stellungnahme zwingt mit Für oder 
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Wider, lebensnah geſtaltet. Die Schick⸗ 
ſale der Frau Orpha, die eine Liebe ſtark 
wie der flämiſche Boden ſelbſt aus einer 
gleichgültigen Ehe zu einem Bauern⸗ 
knechte reißt, unausweichlich wie das 
Schickſal, beherrſchten auch in der Er- 
innerung noch die Eutwicklung der Er⸗ 
zählerin vom Mädchen zur Jungfrau, 
ſo daß durch das ſelbſterzählte Leben 
immer wieder dieſe Melodie der großen 
Leidenſchaft tönt, ohne Poſe, jelbftver- 
ſtändlich wie das ſtarke Leben des flandri⸗ 
ſchen Landes und ſeiner Bewohner. 
Marie Gevers erhielt den franzöſiſchen 
Volkspreis, aber innerlich beheimatet iſt 
fie im Flämiſch-Holländiſchen, wo ihre 
Bücher einen ſtarken Erfolg hatten. Die 
muſterhafte deutſche Übertragung ſtamm 
von Richard Möring. 5 
Den neuen Roman der Holländerin Jo 
van Ammers-Küller, „Herren, 
Knechte, Frauen“, überſetzte Eva 
Schumann (Bremen, Carl Schüne⸗ 
mann). Frau van Ammers-Küller be- 
währt hier erneut eine ungewöhnlich 
ſtarke geſtaltende Kraft, die mühelos. 
und mit bedeutſamem Wirklichkeitsſinn 
auch die größten Stoffe meiſtert und ſich 
an hohe Aufgaben wagen darf. Dieſer 
Roman iſt das erſte Buch einer Trilogie, 
die die Geſchichte des holländiſchen 
Bürgertums von 1789 bis 1813 ſchildern 
ſoll. Der erſte Teil umfaßt die Jahre 
1778 bis 1787, die Zeit der Unruhe vor 
der großen Umwälzung durch die Franzö⸗ 
ſiſche Revolution, die ſich in ſtarken 
Zuckungen ſchon überall ankündigt. 
Mit meiſterhafter Schärfe verſteht es 
die Holländerin in dieſer Geſchichte einer 
Amſterdamer Regentenfamilie, wie die 
bürgerlichen Ariſtokraten genannt wur⸗ 
den, aus ihrem eigenen Weſen heraus 
das unausweichliche Geſchehen, das aus 
eigener Schuld zur Kataſtrophe führen 
muß, verſtändlich zu machen. Man wird 
die weiteren Bände dieſes Kultur- und 
Geſchichtsgemäldes mit Spannung er⸗ 
warten. 

Die Frauen ſind überhaupt nicht ſchlecht 
vertreten. Einen beſonderen Platz ver- 
dient Eliſabeth Goudges „Inſel— 
zauber“ (Potsdam, Kiepenheuer). Denn 
auch hier lebt und handelt die Landſchaft 
ſelber, und ihre Meuſchen find eins mit 
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ihr. Der Roman ſpielt auf der Inſel 


Guernſey, einer der ſchönſten unter den 
normanniſchen Infeln. Eine Prachtsfrau, 
ſchön und unbedingt wie die Heimat⸗ 
inſel, ſteuert mit ſicherer Hand das Le- 
beusſchifflein ihres verträumten Mannes 
und einer Kinderſchar, die fo prächtig ge- 
zeichnet iſt, daß man allein ſchon dieſer 
Kinder wegen die Dichterin lieb gewinnt. 
Eine Fülle von Geſtalten, deren Sonder⸗ 
art und Sonderbarkeiten nur im Meeres- 
klima gedeihen können, ſtellt ſie mit un⸗ 
gewöhnlicher Kraft der Zeichnung und der 
Charakteriſtik hin. Das iſt ein Buch, das 
man gerne weitergibt. — Nicht ſo ein⸗ 
fach liegt der Fall von Editha Klipſtein, 
die mit ihrem Roman „Anna Linde“ 
(Hamburg, H. Goverts Verlag) debir- 
tiert. Hier iſt ganz noch die Problematik 
der heranwachſenden Generation um die 
Jahrhundertwende, die in einem erbit⸗ 
terten Proteſt gegen ihre Erzieher her— 
anwuchs in unklarer Ahnung, daß fie 
falſch geleitet wurde. Der Aufruhr gegen 
die Ordnungen des damaligen Seins und 
die Tradition verdichtet ſich zu einem 
Haß gegen die Träger dieſer Ordnung 
und Erziehung, der ebenſo kurzſichtig iſt, 
wie die Erziehung falſch war. Anna 
Linde macht ſich ihr Leben aus einem 
aufgeſpaltenen Gefühl, dem keine ſichere 
Hand die Richtung wies, ſo quälend 
ſchwer, daß der Leſer mitgequält wird. 
Aber Editha Klipſtein hat ſoviel Eigenes 
zu ſagen und kann zweifellos ſo viel, daß 
man fie gerne bald, von eigenem DBe- 
teiligtſein befreit, an einem anderen 
Stoffe arbeiten ſehen möchte. 

Das Buch von Eliſabeth Schucht hin⸗ 
gegen, „Anette im Zwielicht“ (Bre- 
men, Carl Schünemann), iſt eine An⸗ 
gelegenheit von geſtern. Hier wird mit 
unnötigem Aufwand an Gefühl das Le⸗ 
ben vermeint künſtleriſcher Menſchen 
abgehandelt in einem Denk- und Gefühls⸗ 
ſtil, der konſtruiert und der Wirklichkeit 
fern iſt. Die Bedeutung der Künſtlerin 
Anette und ihrer Trabanten wird keinen 
Augenblick glaubhaft, trotz aller Aus⸗ 
ſagen der andern und der Schreiberin 
über dies fabelhafte Menſchenkind. Die 
Pſychiologie erinnert peinlich an be— 
ſtimmte ÜÜberſchätzungen des Pfendo- 
Künſtleriſchen im Vorkriegskaffeehaus. 
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Sehr begabt und bunt iſt der Roman 
aus Japan: „Brandung in Kama— 
kura“ von Maria Piper (Bad Ro: 
thenfelde, L. Holzwarth). Maria Piper 
kennt Japan und die japanifchen Men⸗ 
ſchen aus eigener langjähriger Au- 
ſchauung. Sie kann erzählen und charak- 
teriſieren. Das Buch ift ernſt in feinem 
letzten Gehalt trotz aller Spannung in 
der Handlung und des ſicher dargeſtellten 
internationalen Milieus. Es zeigt das 
Ringen einer deutſchen Frau, die in der 
Gefahr ſtand, aus Zwieſpalt mit ihrem 
Gatten, ganz in die japaniſche Umwelt 
aufzugehen, und ihre Löſung aus der Nei⸗ 
gung zu einem Japaner. Aus tiefer Ver⸗ 
antwortung heraus verzichtet ſie auch 
auf das ihr liebgewordene Kind, das eine 
Japanerin ihrem Mann geboren hatte, 
weil ein Verpflanzen dieſes Kindes aus 
weſtöſtlichem Blutgemiſch in deutſches 
Leben unmöglich bleibt. Man kann dieſes 
Buch vergleichen mit dem berühmten 
der Nora Waln, weil hier eine deutſche 
Frau ganz das intime japaniſche Leben 
mitlebt und es von innen ſieht wie dort 
die Amerikanierin das chineſiſche. 

Die Südtiroler Dichterin Maria Ve⸗ 
ronika Rubatſcher veröffentlicht einen 
neuen Roman „Das lutheriſche Jog— 
gele“ (Heilbronn, Eugen Salzer). Er 
ſpielt im 16. Jahrhundert in der füd- 
lichen Grenzmark und ſchildert den deut⸗ 
ſchen Selbſtbehauptungskampf gegen 
das Romanentum und zu gleicher Zeit 
den Kampf wahren Chriſtentums gegen 
eine ſtaatlich gelenkte Religion und die 
blutige Gegenreformation. Es iſt viel 
Starkes, Leidenſchaftliches in dieſem 
Buche, viel Zartes in der Darſtellung 
von Joggeles Liebe zu einer ſchönen 
Bauerntochter. Die Südtiroler Bauern 
ſind echt. Es bleibt ſchade, daß der Zu⸗ 
gang durch ein Deutſch, das keinen Aus⸗ 
gleich zwiſchen Schriftdeutſch und 
Tiroler Dialekt findet, recht erſchwert 
wird. 

Friede H. Kraze hat in einem Bändchen 
„Deutſche Weihnacht“ (Gütersloh, 
C. Bertelsmann) fünf Erzählungen, die 
alle um das Problem der entſühnenden 
Frau und Mutter als Madonna kreiſen, 
vereinigt. Das Büchlein konnte ſchon im 
9.—11. Tauſend erſcheinen. 
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Florian Seidls Roman „In der 
Hütte“ (Stuttgart, J. C. Cotta) iſt 
ohne den großen Schatten Hamſuns nicht 
denkbar. Aber Seidl verleugnet das 
große Vorbild nicht und hat genug aus 
Eigenem zu geben, daß ein nachdeuk⸗ 
liches Werk entſtand. Ein Künſtler, der 
in Verbitterung über eine fehlgegangene 
Liebe in die primitive Einſamkeit einer 
Berghütte flieht, lebt in einfachem Men⸗ 
ſchentum mit den einfachen Menſchen 
des Dorfes und gibt einer elementar auf⸗ 
ſchießenden Neigung der jungen Schloß⸗ 
herrin trotz allem Locken in männlicher 
Verantwortung nicht Raum und findet 
ſo nach innerlicher Löſung wieder zurück zu 
ſeinem eigentlichen ſchaffenden Leben. 
Joſef Mühlberger, der ſudetendeutſche 
Dichter, für den der Juſel-Verlag ſich 
mit Energie einſetzt, läßt in ſeinem neuen 
Roman „Die große Glut“ die Natur 
und die Landſchaft handeln in ihren 
Menſchen, die in ihrer Gebundenheit an 
die Erde faſt wie Organe der wilden, 
reichen, zeugungsmächtigen Natur ſind. 
Um den Bauernburſchen Cyriak, ſtark 
wie der Boden ſelbſt, kämpfen die Mäd— 
chen des Dorfes, die er alle gewinnt wie 
die ſchöne Zigeunerin, und die er alle 
lachend preisgibt wie die Natur ihre 
Geſchöpfe, wenn ſie ihren Sinn erfüllt 
haben. Er wird das Opfer der blutigen 
Rache der beleidigten Frauen, die ſich 
zu feiner Vernichtung zuſammenſchlie⸗ 
ßen. Nur die eine, die ihn nicht nur mit 
den Sinnen, ſondern mit dem Herzen 
liebte, wird die Trägerin der Eutſühnung 
des ſchweren Geſchehens, indem ſie ihrem 
Leben in einer harten Ehe mit einem 
ungeliebten Mann ſo viel Sinn gibt, 
daß auch das ſinnlos verſchwendete Leben 
des Geliebten eine letzte Rechtfertigung 
erfährt. Mühlberger malt mit ſatten 
und feurigen Farben: faſt mehr noch als 
ſeine Menſchen lebt die Landſchaft in 
ihrer urtümlichen Kraft. 

Es iſt viel Gutes an Überſetzungen her— 
ausgekommen, und der deutſche Verlag 
hat hier einen ſicheren Juſtinkt bewieſen. 
Da verdient auch der neue Roman von 
William Faulkner, dem bekannten 
amerikaniſchen Dichter, „Licht im 
Auguſt“ beſondere Beachtung (Berlin, 
Rowohlt). Es iſt ein unerbittliches Buch, 


284 


das ein Amerika ſchildert, in dem Gelbft- 
hilfe und Gewalt aus dem eigenen Geſetz 
heraus noch Selbſtverſtändlichkeiten ſind. 
Es geht um den Konflikt des Blutes 
zwiſchen Schwarz und Weiß, wobei der 
Miſchling auf der ſchwarzen Seite mit- 
läuft. Hier herrſcht noch elementarer 
Haß, und Vergehen gegen das Blut 
werden geahndet mit erbittertſter Ver— 
folgung bis zum Tod des Schuldigen. 

Mikkjel Fönhus, der norwegiſche Dich— 
ter, deſſen Bücher „Der Trollelch“, „Die 
Wildnis brauſt“, „Jampa, der Silber— 
fuchs“ und „Die Löwen am Kilimatui“ 
berechtigtes Aufſehen erregten und au⸗ 
dere Tierdichter, ſelbſt Bengt Berg, in 
etwas verdunkelten, hat in ſeinem neuen 
Buche „Wölfe“ ein Meiſterwerk ge— 
ſchaffen (München, C. H. Beck). Das 
Buch iſt von echter Dämonie, es führt 
hinein in das unberührte Land zwiſchen 
Schweden und Norwegen, wo die Lap— 
pen mit ihren Renntierherden hauſen 
und verſprengte und entgleifte Menſchen 
der weißen Kultur eine Zuflucht ſuchten 
und wo die Wölfe ziehen als die großen 
Freibeuter der Landſchaft. Die große und 
wilde Natur mit ihren Geſchöpfen, ihren 
Wäldern und Seen, ihren Bergen und 
ihrem Schnee ſpricht hier unmittelbar. 
Wir werden gepackt von dem tödlichen 
Haß der Lappen gegen die Mörder ihrer 
Herden, die grauen Wölfe, die großen 
Räuber. Wir erleben in atemloſer Spau⸗ 
nung ſelbſt beteiligt, die Jagd auf dieſe 
Feinde mit ihren unerhörten Auſpaunun⸗ 
gen der menſchlichen und tieriſchen Kraft. 
Wir miterleben das Ringen um die 
ſtillen Tragödien der menſchlichen und 
tieriſchen Kreatur in der Unbarmherzig— 
keit der harten Natur, wo nur der Starke, 
Menſch und Tier, ſich bewährt. Die 
darſtellende Kraft iſt ſo groß, daß wir 
ſchließlich von der Dämonie der großen, 
blutgierigen Räuber ſo gepackt ſind, 


daß wir den letzten Kampf in beteiligter \ 


Spannung mitkämpfen. 

Erwin Wittſtock, deſſen großen fieben- 
bürgiſchen Roman wir hier mit warmer 
Zuſtimmung anzeigten, gibt unter dem 
Titel „Die Freundſchaft von Kodel- 
burg“ (Langen⸗Müller, München) in 
der äußeren Form einer Rahmenerzäh⸗ 
lung die Erlebniſſe von ſieben Schul⸗ 


kameraden, die die Muße in einem ein- 
ſamen Waldgaſthaus benutzen, das, was 
ihnen aus ihrem Erleben am merk⸗ 
würdigſten ſchien, ſich gegenſeitig mitzu⸗ 
teilen. Das Wertvolle iſt das beſonders 
Siebenbürgiſch⸗Sächſiſche, während die 
Erzählungen nicht alle den gleichen Rang 
bewahren. 

Victor Meyer⸗Eckhardt hat in feiner 
Erzählung aus dem Morgenlande „Das 
Glückshündlein von Adana“ (Ber- 
lin, Atlantis⸗Verlag), mit farbigen 
Bildern von Walther Göſſer, faſt in der 
Art der Märchen aus Tauſendundeine 
Nacht ein Bild von orientaliſcher Bunt⸗ 
heit hingezaubert, in dem geheime Kräfte, 
Geiſter und tapfere Meuſchen glaubhaft 
leben und handeln, in einem Stil einer 
edlen Proſa, ſo daß wir uns von dieſer 
ſicheren Hand willig in das Wunderreich 
einer reichen dichteriſchen Phautaſie mit⸗ 
nehmen laſſen. 

Hart und unerbittlich wie das Leben 
ſelbſt iſt der Roman von Maria Zierer⸗ 
Steinmüller „Knecht Medardus 
wird Herr“ (Stuttgart, J. G. Cotta). 
Im Elend des Krieges aufgewachſen, 
durch Blutſchuld der Mutter in einer 
Wahnſinnstat in ſeinem Leben gehemmt, 
ſetzt ein armer, tüchtiger und fleißiger 
Bauernjunge unter härteſter Anſpan⸗ 
nung ſeiner Kräfte und ſeines Willens 
ſeinen Lebenswunſch durch, ein Stück 
Boden ſein Eigen nennen zu dürfen. 
Dieſe Bauern ſtehen da wie aus härte- 
ſtem Holz geſchnitzt, und von den Bruta- 


litäten des Lebens iſt nichts gemildert 


oder verfälſcht. Die Verfaſſerin iſt ſelber 
die Tochter eines bayriſchen Bauern, der 
nichts von den Grauſamkeiten des Le- 
bens fremd ift. Hier hat ſich ein ur— 
ſprüngliches darſtelleriſches Talent zum 
Worte gemeldet. 

Der Verlag C. Schünemann, Bremen, 
hat zum Preiſe von RM. 1,50 eine 
Reihe von Bändchen herausgebracht, 
die Beachtung verdient. Paul Gurk 
gibt Fabeln, Märchen und Legenden un⸗ 
ter dem Titel, Die bunten Schleier“, 
Franz Nabl Erzählungen „Das Me⸗ 
teor“, Arthur Maximilan Willer 


eine Erzählung „Martin und Mar⸗ 


lene“ und Wilhelm Michel „Das 
Herz im Alltag“, eine dichteriſch⸗ 
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denkeriſche Auseinanderſetzung mit uns 
ſelbſt und unſeren Mitmenſchen mit der 
Forderung, durch Selbſtbeſiunung ſich 
zu bewahren. D. R. 


Deutſche Gefchichte 


Johannes Bühler hat den zweiten 
Band feiner „Deutſchen Geſchichte“ er- 
ſcheinen laſſen unter dem Titel „Für⸗ 
ften, Ritterſchaft und Bürger⸗ 
tum“ von 1100 bis um 1500 (Berlin, 
Walter de Gruyter. 423 Seiten mit 
8 Tafeln. 7,20 RM.). Der erſte Band 
umfaßt bekanntlich Urzeit, Bauerntum 


und Ariſtokratie bis um 1100. Die pro- 


grammatiſche Frageſtellung feiner Ar— 
beit, die der erſte Band mit großer Klar— 
heit herausarbeitete, ergänzt das Vor⸗ 
wort des zweiten Bandes. Im Worder- 
grund der Darſtellung ſtehen Schickſal 
und Leiſtung des deutſchen Volkes. 
Dankenswerterweiſe hält Bühler an der 
Theſe feſt, daß der Ablauf der Geſchichte 
nicht nur nach dem Geſetze eines Natur— 
yorganges zu werten ſei, da nichts an ihm 
ſelbſtverſtändlich ſei, ſondern auf den 
Schickſals⸗ und Leiſtungsgedanken komme 
es an. Aus ſeiner richtigen Erkenntnis 
erwächſt dann die Ehrfurcht vor dem 
deutſchen Schickſal und der Stolz auf 
die deutſche Leiſtung. Aus der Sicher— 
heit ſeiner umfaſſenden Kenntnis und 
ſeinem deutſchen Ethos heraus führt 
Bühler dieſen Grundgedanken auch im 
zweiten Bande durch. Für ihn iſt ent⸗ 
ſcheidend der Erlebniswert, nach dem die 
deutſche Geſchichte in ihrem Ablauf 
einzuordnen iſt. Den drei Büchern „Der 
Übergang vom bäuerlich⸗ariſtokratiſchen 
Zeitalter zum Hochmittelalter“, „Das 
Hochmittelalter“ und „Das Spät⸗ 
mittelalter“ ſind nach einem umfaſſenden 
Rückblick Anmerkungen, Regiſter und 
Verzeichnis der benutzten Literatur bei⸗ 
gegeben. Bühlers Arbeit wird das In— 
tereſſe aller derer finden, die ſich mit 
Ernſt um den rechten Sinn des deutſchen 
Schickſals, dargeſtellt an der Geſchichte 
des deutſchen Volkes, bemühen. 

„Deutſche Geſchichte bis zum Welt— 
krieg“ heißt das große Buch von 
Dr. Alphons Nobel (Bonn, Verlag der 
Buchgemeinde, mit 10 ganzſeitigen 
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Karten und 10 Abbildungen. 5,80 RM.). 
Das Werk iſt dem Andenken des unver— 
geſſenen Franz Röhr gewidmet. Von 
der Vorzeit bis zur wilhelminiſchen 
Epoche geht die laufende Darſtellung. 
Die Ereigniſſe der Kriegs- und ITach- 
kriegszeit ſind in einer Chronik erfaßt. 
In dem Rückblick und Überblick iſt eine 
ausreichende Stellungnahme, die die 
großen Linien fortführt, gegeben. Al⸗ 
phons Nobel iſt getragen von der Über- 
zeugung, daß nach dem traurigen Irre— 
gehen des deutſchen Volkes nun endlich 
der Tag gekommen ſei, an dem der Sinn 
des deutſchen Schickſals offenbar werden 
müſſe. Er ſchreibt ſeine Geſchichte von 
dem klaren und ſicheren Standpunkt des 
deutſchen Katholiken. Das Buch kann, 
richtig verſtanden, an feinem Teil we— 
ſentlich mit dazu beitragen, die „Fremd- 
heit“ zwiſchen den Konfeffionen mit be⸗ 
ſeitigen zu helfen, denn überall kommt 
das Grundſätzliche einer feſten Auffaſ— 
ſung heraus, mit der auseinanderzuſetzen 
ſich gerade für die Proteſtanten lohnt. 
Nobels Standpunkt äußert ſich in einer 
beſonderen Atmoſphäre, aus der heraus 
er das deutſche Werden auffaßt und 
würdigt. Darüber hinaus verzichtet er 
auf beſondere Werturteile und übt eine 
ruhige Zurückhaltung. Wir bejahen 
dieſes Buch aus den angeführten Grün⸗ 
den und ſehen in ihm einen beſonders 
wertvollen Beitrag von katholiſcher 
Seite im Ringen um die Sinndeutung 
der deutſchen Geſchichte. 

Ein neuartiger Verſuch iſt Werner 
Heiders „Deutſche Geſchichte von 
Dichtern geſehen“ (Berlin, Reimar 
Hobbing. 518 Seiten mit 16 Bild— 
tafeln). Das Buch geht davon aus, daß 
jo vielen Deutſchen die deutſche Geſchichte 
weniger aus den Lehrſtunden in der 
Schule als im Roman und auf der 
Bühne lebendiges Erlebnis geworden iſt. 
Durch die Zuſammenfaſſung von Bei⸗ 
trägen zur deutſchen Geſchichte in chro- 
nologiſcher Zuſammenſtellung von der 
Urzeit bis zum Weltkriege aus den 
Werken von vierzig deutſchen Dichtern 
ergibt ſich zwar kein einheitliches, aber 
ungewöhnlich reizvolles Bild, denn jeder 
einzelne der Dichter ſpricht den Leſer 
unmittelbar an und greift ihm ſtärker 
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an die Seele, da er mehr zur Stellung- 
nahme nötigt als eine Reihe von hiſto⸗ 
riſchen Darſtellungen. Von Kleiſt bis 
zu Hans Grimm ſind die weſentlichen 
dichteriſchen Beiträge zur deutſchen Ge— 


ſchichte erfaßt. 12 


Ein Buch 
vom deutſchen Volkstum 


Als ein Monumentalwerk iſt im Verlage 
F. A. Brockhaus (Leipzig) „Das Buch 
vom deutſchen Volkstum“ erjchie- 
nen, das mit vielen berufenen Mitarbei⸗ 
tern, von denen wir Erich Keyſer (Dan— 
zig), Richard Cſaki, J. M. Mannhardt, 
K. L. v. Oertzen, Hektor Ammann, Ri⸗ 
chard Benz und Friedrich Burgdörfer, 
ſowie Hermann Ullmann und Haus 
Steinacher beſonders nennen wollen, 
Paul Gauß herausgibt. Das große 
Format von 25,5: 32 cm erlaubt es, die 
136 bunten Karten, 1065 Abbildungen 
und 17 Überſichten ſo anſchaulich zur 
Darſtellung zu bringen, wie es der be— 
handelte Gegenſtand wohl verdient. Das 
Buch iſt ein höchſt erfreuliches Zeichen, 
wie weit das volksdeutſche Denken jetzt 
auch den weiteſten Kreiſen in mufter- 
gültiger Form nahegebracht wird. We— 
ſen, Lebensraum und Schickſal des 
deutſchen Volkes werden hier beſchrieben 
unter der ausdrücklichen Zielſetzung, nicht 
an irgendwelchen ſtaatlichen Grenzen 
Halt zu machen, ſondern das deutſche 
Volkstum in der ganzen Welt zu be— 
rückſichtigen. Die Problematik des Stof— 
fes wird zwar gezeigt, aber in einer 
Weiſe, die die Löſung und Beantwor— 
tung der brennenden Fragen in ſich trägt. 
Im erſten Bande wird ein Überblick 
über das deutſche Volk als Ganzes, 
ſeine Verbreitung in der Welt unter 
beſonderer Würdigung von Mittel⸗ 
europa, die Stämme und Raſſen, aus 
denen es zuſammenwuchs, die Sprache 
und die Denkmale deutſcher Kultur und 
Kunſt, zum Teil nach neuen Methoden 
unterſucht. Der zweite Band bringt 
Einzelſchilderungen der verſchiedenen 
Siedlungsgebiete von Rußland bis zu 
den Niederlanden, von Südtirol bis 
Oſtpreußen, von Polen nach Ungarn. 
Auch das IÜberſeedeutſchtum, beſonders 
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das in Nordamerika, und das Kolonial- 
deutſchtum werden genügend berückfich- 
tigt. Der dritte Teil endlich bringt Vor⸗ 
geſchichte des deutſchen Volkes. Hier 
ſind beſonders bemerkenswert die Ge— 
ſchichtskarten, die aus neuen frucht⸗ 
baren Geſichtspunkten entſtanden. Am 
Schluß ſchreibt Haus Steinacher in 
muſtergültiger Zuſammenfaſſung über 
die volksdeutſchen Gedankengänge, die 
das ganze Buch beherrſchen. Das Buch 
rechtfertigt jede Empfehlung, der Preis 
für den gut gebundenen Leinenband be= 
trägt 20 RM. D. R. 


Runftbücher 


Carl Spitzwegs Leben und Werk hat 
Hermann Ühde-Bernays ſeinerzeit 
unter dem Titel „Carl Spitzweg. Des 
Meiſters Leben und Werk“ im Ver- 
lag R. Piper & Co. (München) erſchei— 
nen laſſen in der bekannten muſtergül⸗ 
tigen Bildwiedergabe dieſes Verlages. 
Das Buch liegt jetzt in zehnter, ver- 
mehrter und ergänzter Auflage vor. Das 
Buch kommt gerade zur rechten Zeit, 
weil bei Spitzwegs fünfzigſtem Todes— 
tage das Intereſſe und die Freude an 
dieſem echten Romantiker mit allem 
ſeinem Reiz und ſeinem Glanze wieder 
lebhaft erwacht iſt. Das Buch wird dazu 
beitragen, ſein unvergeſſenes Werk zum 
wirklichen Beſitz des deutſchen Volkes 
zu machen. Ühde-Bernays iſt der ge— 
borene Mittler hierfür (12 RM.). — 
Im gleichen Verlage erſchienen Eruſt 
Barlachs „Zeichnungen“ mit einer 
Einführung von Paul Fechter (7,50 
RM.) Wir weiſen unſere Leſer nach— 
drücklich auf dieſe Veröffentlichung hin, 
in der Barlachs Zeichnungen ganz be— 
ſonders eindrucksvoll herauskommen, und 
werden mit Paul Fechters eignen Worten 
auf dieſe Veröffentlichung zurückkom⸗ 
men. — Im Rembrandt-Verlag (Ber: 
lin) ſind zwei in ihrer Art gleichfalls 
vollendete Veröffentlichungen erſchie— 
nen. „Hans Thomas Leben und 
Werk“ würdigt in berufener innerer 
Verwandtſchaft Hermann Eris Buſſe. 
Hundert Abbildungen ſind aufgenommen 
und zwei farbige Tafeln (6,50 RM.). — 
Das Werk der deutſchen Bildhauerin 


Literarische Rundschau 


Renée Sintenis führt Hanna Kiel 
ein mit großer Lebendigkeit. In neunzig 
Abbildungen erſteht das ganze Werk, 
ihre luſtigen Tiere, die in künſtleriſcher 
Vollendung Natur, Anmut, Bewegung 
und Ruhe ausdrücken, ihre Bildniſſe, 
ihre Menſchen. Gerade in den Bild— 
niſſen kommt die große Wahrhaftigkeit, 
die dieſe deutſche Bildhauerin beſeelt, zum 
Ausdruck (6,50 RM.). 

Im Verlag Fritz Knapp und Woldemar 
Klein (Berlin) gibt A. E. Brinck⸗ 
mann „Deutſche Farbblätter“ her- 
aus in Verbindung mit Männern wie 
Feulner, Leidinger, Poſſe, Voß und 
Wölfflin. Dieſer Plan, von dem die erſte 
Lieferung vorliegt, verdient ſchon ſeiner 
Anlage wegen wärmſte Förderung, denn 
hier iſt ein Weg geſucht und gefunden, 
um die Bedeutung der Farben auch den 
breiteren Maſſen nahezubringen. (Preis 
der Einzellieferung 4,50 RM.). In die 
erſte Lieferung ſind aufgenommen von 
einem weſtfäliſchen Meiſter „St. Jo— 
hannes Ev.“, Text von Joſeph Bern— 
hart, von Dürer „Kalchreuth“, Text 
von E. A. Brinckmann, von Willmann 
„Das Bernhardwunder“, Text von Cor— 
nelius Müller, von Blechen „Die Bucht 
von Spezia“, Text von Paul Ortwin 
Rave, von Menzel „Das Balkonzim— 
mer“, Text von Fritz Nemitz. Die neue 
Farbenreproduktionstechnik bewährt ſich 
glänzend. Hier iſt ein Anſchauungs⸗ 
material für Schule und Haus geboten, 
das zu fördern im deutſchen Intereſſe 
eine ſittliche Pflicht iſt. — In der 
Sammlung „Die ſilbernen Bücher“ 
(Berlin, Woldemar Klein) iſt neu er⸗ 
ſchienen Pieter Brueghel „Flämi⸗ 
ſches Volksleben“ mit zehn farbigen 
Tafeln und dreizehn Textabbildungen, 
eingeleitet von Max Dvorak (2,80 RM.) 
Das Bändchen befriedigt nicht voll, 
denn die farbigen Bilder erinnern an 
alte Oldrucke. — Als neuer Band der 
„Blauen Bücher“ iſt erſchienen „Alte 
deutſche Städte“ in Auſichten aus 
drei Jahrhunderten (Königſtein, Karl 
Robert Langewieſche. 2 RM.). Den 
Text ſchrieb Heinrich Höhn. Die Aus- 
wahl iſt ausgezeichnet und gibt eine un⸗ 
vergeßliche Überſchau über die alte 
deutſche Stadt, die ein geſchloſſener, 


287 


Literarische Rundschau 


gewachſener Organismus war. — In 
der Sammlung „Der eiferne Hammer“ 
leitet Karl Scheffler ein befonders 
reizvolles Bändchen ein: „Ein deutſcher 
Altar des Tilman Riemenſchnei— 
der“ mit einunddreißig Bildern (0,90 
RM.). Es handelt ſich um den Marien⸗ 
altar, der für die Creglinger Wallfahrts⸗ 
kirche geſchnitzt war. Das ſchlichte Kirch— 
lein birgt einen unendlichen Schatz, denn 
gerade dieſer Altar iſt eines der wunder⸗ 
vollſten Meiſterwerke deutſcher Holz— 
plaſtik. DR. 


fröners Taſchen ausgaben 


In dieſer hervorragenden Sammlung 
ſind neu erſchienen: Plutarch, Helden 
und Schickſale, herausgegeben von 
Wilhelm Ax (Leipzig, A. Kroener. 
4 RM.). Das iſt eine unentbehrliche 
Ergänzung zu ſeinem „Griechiſchen und 
Römiſchen Heldenleben“, denn die un⸗ 
gewöhnliche darſtelleriſche Kraft Plut— 
archs ſtrahlt hier beſonders hell. Auf- 
genommen iſt das Leben Dions, des 
Pelopidas, Phokions, Agis' und Kleo⸗ 
menes', Coriolans, Flaminius', Ser⸗ 
torius', Ciceros und endlich Brutus'. 
Die Überſetzung iſt hervorragend, die 
Erläuterungen und Anmerkungen völlig 
ausreichend. 

Aus Heinrich von Treitſchkes Klei- 
neren Schriften traf Dr. H. Heffter 
eine geſchickte Auswahl: „Deutſche 
Kämpfe“ (3,25 RM.). Hier finden 
wir den Meiſteraufſatz „Das deutſche 
Ordensland Preußen“, ſeine Rede „Lu⸗ 
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ther und die deutſche Nation“, die Bilder 
Königin Luiſes und Heinrichs von Kleiſt 
neben vielen anderen. 

Aus Herders Geſamtwerk traf Willi 
Koch eine Auswahl, die überzeugend 
Herders Bedeutung für die Eutwicklung 
des deutſchen Volksbewußtſeins bes 
weiſt: Meuſch und Geſchichte. (3,25 
RM). D.R 


Das Tafhenbuch 
der Rriegsflotten 


Dieſer von Korvettenkapitän a. D. Weyer 
(München, J. F. Lehmann. 10. RM.) 
begründete unentbehrliche Begleiter jedes 
für die deutſche Seegeltung Jutereſſier— 
ten, liegt jetzt im 30. Jahrgang vor. Her⸗ 
aus gibt ihn jetzt Leutnant zur See a. D. 
Alexander Bredt, 815 Schiffsbilder 
und 4 farbige Flaggentafeln find bei- 
gefügt. Die Zuverläſſigkeit und Gicher- 
heit dieſes führenden Buches bewährt ſich 
auch der neuen, ſehr viel verwickelteren 
Lage gegenüber, da die neuen Flotten⸗ 
baupläne aller Nationen berückſichtigt 
ſind. Weſentlich ſind auch die Angaben 
über die Flottenverteilungspläne und die 
über die Marineluftſtreitkräfte der Groß— 
mächte. Dieſes tüchtige Buch ift erwei- 
tert durch Ausbau der Tafeln über Rang⸗ 
bezeichnungen, Rangabzeichen und Kom— 
mandozeichen, ſowie Entfernungstafeln. 
Der Weyer — denn dieſen Namen wird 
er behalten — iſt das beſte und zuver- 
läſſigſte Unterrichtungsbuch über die 
Kriegsflotten der Welt. D. R. 


Dr. Reinhard Piper, München. — Dr. Hilde Herrmann, Berlin. — Walter 
Krieg, Berlin. — Hans Stein, Bad Lauterberg / Harz. — Dr. Hans Grimm, 
Kloſterhaus Lippoldsberg / Weſer bei Bodenfelde. — Wilmont Haacke, Berlin. 


Alle Bufendungen werden ohne Neunung eines perſönlichen Empfängers 
an die Schriftleitung erbeten. Für unverlangte Manuſkripte ohne Rückporto 
wird keine Gewähr übernommen. Bei Aufragen iſt das Rückporto beizufügen. 


usgekommen und bis zu den geſchichtlichen 
en der Saarabſtimmung und der Entfremdung 

ſterreich fortgeführt. Joſef Magnus Wehner 
lt aus feiner Heimat „Geſchichten aus der 
on“, die die Sonderart in Brauch und Weſen dieſer 
enſchen lebendig feſthalten. Kurt Eggers will in 
tem Buche „Vom mutigen Leben und tapferen 
erben“ den jungen Menſchen den Weg zum 
‚sfchen Weſen weiſen und ihnen helfen, die Forde⸗ 
ig nach dem totalen deutſchen Denken zu erfüllen. 
eichfalls an die jungen Kameraden wendet ſich Ger⸗ 
d Schumann mit feinen Dichtungen für eine 
meinſchaft „Siegendes Leben“. — In der Reihe 
billigen Bildbändchen des Bibliographiſchen 
ſtituts gibt Karl H. Dietzel eine hiſtoriſch⸗ 
graphiſche Darftellung vom Werden und Weſen 
deutſchen Kolonien mit vielen Bildern, und 
Umuth Burkhardt führt ein in das Gelände⸗ 
chnen. Das iſt ein fruchtbarer und einprägſam 
wirklichter Gedanke. Die Zeichnungen und die 
leitung zur Landkartendarſtellung beweiſen, daß 
irkhardt die Bedürfniſſe aus der Praxis keunt. 


Eine neue Reihe „Die kleine Geſchichts— 
cherei“ führt ſich mit neun Bänden vorteilhaft 
ı (Berlin, Reimar Hobbing. Je Band —,90 
M.). Sie will Quellenwerke, Auszüge aus 
Ben Geſchichtswerken und Einzeldarſtellungen 
jrender Perſönlichkeiten bringen. Die bisher er⸗ 
ienenen Bände zeigen beſonnene Auswahl und 
ielſeitigkeit. Bisher liegen vor: Max Hein „Der 
benjährige Krieg“; Erueſt Laviſſe „Friedrichs des 
oßen Vater“; Peter Laukhard „Brockdorff— 
autzau contra Verſailles“; Wilhelm v. Gieſe⸗ 
cht „Deutſches Kaiſertum im Mittelalter“; J. O. 
aßmann „Die Wiedertäufer“; Dietrich Schäfer 
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Eugen Diesel Ringen um Europa 


„Wer ein Bild vom heutigen Europa gewinnen will, dem wird 
dieſes Buch gute Dienſte tun.“ (Mitteldeutſchland, Weimar) 


Kartoniert I RMH. Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


(Fortſetzung auf Seite VII) | Verlag Bibliographifches Inftitut AG., Leipzig 
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: 
Unentbehrliche Schriften 
zur volksdeutſchen frage 


Statiſtiſches Handbuch des gefamten Deutfchtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Inſtitutes für Statiſtik der Minder⸗ 
heitsvölker an der Univerſität Wien. Herausgegeben im Auftrage der 
Stiftung für deutſche Volks- und Kulturbodenforſchung in Verbindung 
mit der Deutſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft. In Leinen geb. RM. 10.— 


Mit allen Mitteln der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft geſchaffen, iſt dieſes Werk doch 
nicht trockenes Zahlenmaterial, fondern der verbindende Text gibt ein lebendiges 
Bild des geſamten Deutſchtums: politiſche und ſoziale Verhältniſſe, Geſchlechts⸗ 
und Altersgliederung, Siedlungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Berufs⸗ 
und Betriebsſtatiſtik, kurz alle wichtigen Belange der Deutſchen in allen 
Staaten der Erde finden in dieſem einzigartigen Werke die erſte zuſammen⸗ 
faſſende und grundlegende Darſtellung. 


Der neue Herr von Böhmen 


Eine Unterſuchung der politiſchen Zukunft der Tſchechoſlowakei. 

Von Dr. Guſtav Peters. Kartoniert RM. 3.— 

Die Probleme der Tſchechoſlowakei, die durch deren Lage in der Mitte Europas 
und durch die Zuſammenfaſſung verſchiedener faſt gleich ſtarker Volksteile in 
einem Staate von beſonderer Schwierigkeit ſind, finden in dieſem Buche eines 
Sudetendeutſchen eine gerechte Beurteilung, und der Verfaſſer macht Vor⸗ 
ſchläge für die zukünftige ftaatliche Geſtaltung, die in allen Lagern größtes Auf- 
ſehen erregt haben. 


Die Verfalfung des Remelgebietes 
Von Albrecht Rogge, Handbücher des Ausſchuſſes für Winderheitenrecht. 
Preis RM. 10.— 


Das grundlegende Werk über die Rechtslage des Memelgebietes, das Litauens 
Gewaltpolitik ins klarſte Licht ſetzt. 


Die kirchliche Rechtslage der deutſchen Minderheiten 
katholiſcher Konfeffion in Europa 


Don Dr. Theodor Grentrup, S. V. D., Handbücher des Ausſchuſſes 
für Minderheitenrecht. Kartoniert RM. 11.— 


Dieſe Sammlung der die Kirche betreffenden Geſetze aller europäiſchen Staaten 
in denen deutſche Minderheiten leben, gibt ein 8 a heutigen 
Kulturlage Europas. Die Unterteilung des Stoffes nach den einzelnen Staaten 
und innerhalb dieſer nach Völkerrecht, Konkordatsrecht und Staatskirchenrecht, 
Kanoniſches Recht macht die Sammlung klar überſichtlich. 


VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU G. M. B. H. BERLIN 
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ismarcks Kampf um die Wehrmacht“; Friedrich 
hleiermacher „Patriotiſche Predigten“; Friedrich 
zwig Jahn „Entdeckung des Volkstums“; Ar⸗ 


zr Rock „Ibn Saud gründet das Gottesreich DE 


Jabien“. Eine weitere neue Reihe „Die deutſche i währte Mercedes 
rgbücherei“, herausgegeben von Hans Leif⸗ e e 
m (Graz, Verlag Styria), ſtellt ſich die Aufgabe, de an 
Liebe zur Natur Quellen des Wiſſens und der 1680 Und DAMEN 
erbundenheit zu erſchließen. Als Symbol diefer e 
ehnſucht nach Naturverbundenheit ſetzt ſie den Se 20080 
rg und will verſuchen, aus den Quellen der Ge— und spielend 
gswelt der vagen Sehnſucht nahrhafte Koſt zu Sie alle Schr 
den. Wenn es ihr gelingt, ſich von jeder Phraſe Mees 
b jeder Literatur fernzuhalten, kann hier etwas ma en 
ſuchtbares geſchaffen werden. Bisher find er— dene 
ſienen: Band 1, Sigi Lechner „Schickſal in den ran mige 
irgen“; Band 2, Franz Taucher „Gedichte vom N nommen werden 


rg”; Band 3, Joſef Friedrich Perkonig „Der En ee Kerne ns N 
ſteinbock“; Band 4, R. H. France „Das kleine . = 39085 
ich der Alpenpflanzen“; Band 5, Tarjei Veſaas 2 1 Rh 
die Glocke im Hügel“, ein feines Büchlein eines 90 
rwegiſchen Dichters; Band 6, Rudolf Rauch 
her Ruf vom Nanga Pabat“. DER: 
| * 
Soldatenfibeln 
Grade an den Anleitungen für den täglichen Dienſt 


i Führer und Unterführer kann man am beſten # 
2 Geiſt erkennen, aus dem heraus das Ganze ge- Mereed eg Büromaschinen-Werke A. G., 


tet wird. War doch im Jufanterieexerzierregle⸗ Zeila‘-Mehlis in Tan 
(Fortſetzung auf Seite VIII) 


| 


Ein Appell an Alle! 


EWALD AMMENDE 


USS RUSSLAND HUNGERN? 


ENSCHEN- UND VÖLKERSCHICKSALE IN DER SOWJETUNION 
XXIV und 356 Seiten mit 22 Abbildungen. Preis brosch. RM. 6.—, Leinen geb. RM. 7.50 


achdem dies Buch geſchrieben ft, das zugleich eine bisher nicht vorhandene Darftellung der Methoden ſowjetiſcher 
olitik in einem konkreten Fall gibt, kann niemand fagen, er habe nichts gewußt — und ſich ebenfalls die Hände 
aſchen. Berliner Tageblatt 
irgendwo iſt dies bisher erſchütternder und überzeugender nachgewieſen worden als in dieſem Buch, das jeder 
nen muß, der es unternehmen will, über die heutige Lage im fowjetruffifhen Paradies ein begründetes Urteil 
zugeben. Germania 


im erſtenmal werden in einem größeren Zuſammenhang die Zeugniſſe über Rußland geſammelt, konfrontiert und 
f ihren Wahrheitsgehalt gewogen. Dabei kommt dem Verfaſſer die Kenntnis des Landes und der Sprache 
tatten. Man hat zum erſtenmal eine kritiſche Unterſuchung und Vergleichung der Quellen. Die Berichte ſelbſt 


er ſprechen mit der ungeheueren Wucht der Tatſächlichkeit. Neue Zürcher Zeitung 
er Einſpruch Ammendes iſt ſo eindringlich und überzeugend, wie eben nur die Wahrheit eindringlich und über⸗ 
ugend fein kann. Völkiſcher Beobachter 
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ment der alten Armee deutlich der Geiſt Sen 
horſts, Clauſewitzs und Schlieffens fpürbarı) 
kleinen, uns hier vorliegenden Leitfaden zeigen 
es auch heute um den Geiſt, in dem das bei 
Reichsheer ausgebildet wird, zum Beſten ſtehl 
bearbeitet Major a. D. Bodo Zimmer 
„die (neue) Gruppe“, Oberleutnant Webe: 

als neuzeitlichen Unteroffiziersunterricht eine 
terführer-Fibel“ heraus, die die Erziehung: 

teilungsführung und den Unterricht als ein 
buch vermittelt, Hauptmann von Tippels: 
ſchrieb die „Kraftfahr-Fibel“. (Verlag Q 
Worte, Berlin 1936.) Alle Schriften erfüll! 
hervorragendem Maße die geſtellte Aufgabe; 
es iſt ſehr erfreulich, aus den hohen Auflagez; 
feſtſtellen zu können, daß dieſe Bücher, die all! 
klaren und einprägſamen Zeichnungen verfehent 
nicht nur in die Hände der rein militäriſchen K 
gehen, ſondern daß der neu erwachte Wehrger 
auch in großer Zahl an die Kreiſe heraubring! 
erſt Soldaten werden wollen oder es gemwejen ı 
Dafür iſt ein weiterer Beweis die ſehr gute „- 
gaben⸗Fibel“, in der der Sportlehrer . 
MASCHINENFABRIK KAPPEL Keitling 400 Aufgaben für den Geländeſport 
G. m. b. H. arbeitete. Durch die möglichſt weite Werbrer 
CHEMNITZ-KAPPEL diefer Schriftenreihe iſt zu hoffen, daß jedes 
tantiſche Soldatenſpielen abgelöſt wird durch 
ernſthafte Beſchäftigung mit dem ernjthafr 
Gegenſtand, den unſer Volk kennen ſollte, 
Anleitung von berufener Hand. D. 
a * 
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Obige Preise verstehen sich einschließlich Koffer 


Meyers Bunte Bänöchen 


Soeben erfdienen: 


Perſer⸗Teppiche 
Von Dr. Marie Schuette 
17 Abbildungen in mehrfarbigem Offſet u. 35 Seiten Tex 
Die deutſchen Segelſchiffe 


Von Konrad Tegtmeier 
9 mehrfarbige, 8 einfarbige Abbildungen u. 42 Seiten Ter; 


Von Jagd und Waidwerk 
Von Dr. Ludwig Roth 
8 mehrfarbige, 7 einfarbige Abbildungen u. 38 Seiten Tex! 


Meyers Bilö⸗ Bändchen 


Soeben erſchienen: 


Die Olympiſchen Spiele 
in Altertum und Gegenwart 
Von Franz Hilker 
45 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln und 40 Seiten Text 
Bayreuth 
Die Stadt der Wagner⸗Feſtſpiele 1876-1936 


Bon Dr. Paul Bülow | 
45 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln und 40 Seiten Text 


Joſeph Haydn 
Sein Leben in Bildern 
Von Dr. Roland Tenſchert 
45 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln und 40 Seiten Text 


Preis je 90 Pf. geb. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
Bibliographiſches Inſtitut AG., Leipzig 


geistreich 


Aas ist der 
Querschnitt“ 


daas literarische Magazin für den wirklich 
anspruchsvollen Leser. 


N Ihnen viel Spaß machen. 


Für 1.50 RM. überall erhältlich. 


HPaauptſchriftleſter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin⸗ Grunewald eo Verlag und Anzeigenannahme: 

Feipzig C 1, Täubchenweg 17, Tel. 71246 „Verantwortlicher A Hans Somtedteg | 

2 1 IV. 35: 6833 „ Zur Zeit iſt Anzeigen⸗Preisliſte Nr. 3 gültig e Druck: Bibliographiſches Inſtitut AG. Leipzig Ci „ Unbe 

. tigter Abdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift iſt unterſagt e Uberſetzungsrechte vorbehalten e Die Bezugspreife (Einzelheft RM. 
f Jahresabonnement RM. 15.—) ermäßigen ſich für das Ausland (mit Ausnahme der Schweiz und Paläſtina) um 25%. 
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Die Deutsche ulturgeſchichte 


Band l: Geſchichte der Deutſchen Kultur von Univ.-Prof. Dr. Georg Steinhaufen, 
neubearbeitet und erweitert von Dr. Eugen Dieſel. Band II: Bilderatlas zur Deut⸗ 
ſchen Kulturgeſchichte, bearbeitet von Dr. Friedrich Schulze, Direktor des Stadt⸗ 
geſchichtlichen Muſeums in Leipzig, unter Mitarbeit von Dr. Werner Schultze. 


In 4., weſentlich erweiterter Auflage erſcheint demnächſt: 
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2 Bande in Ganzleinen 35 RM., in Halbleder 45 RM. 


Das packend und allgemeinverſtaͤndlich geſchriebene Werk fuͤhrt von der erſten Entfal⸗ 5 


tung eines beſonderen deutſchen Geiſteslebens bis in die juͤngſte Zeit. Um dieſes . 
großartige Geſamtbild bis in alle Einzelheiten der verſchiedenen kulturellen Erſchei⸗ 


nungsformen klar und lebendig vor uns erſtehen zu laſſen, ſind in zwei getrennten 
Abteilungen Wort und Bild nach einem neuartigen Plane zuſammengeſchloſſen: 


Waͤhrend der Textband die großen Linien und Stroͤmungen im geiſtigen Schaffen 


unſeres Volkes, die Hoͤhen und Tiefen ſeiner kulturellen Entwicklung in zeitlicher 


Folge darlegt, iſt der in ſich abgefchloffene Bilderband nach Sachgruppen geglie⸗ 
dert. Auf dieſe Weiſe werden dem Betrachter Vergleichsmoͤglichkeiten uͤber die Jahr⸗ 


hunderte hinweg geboten, ſo daß die kulturellen Wandlungen auf den verſchiedenſten 


Gebieten faſt wie ein Film vor unſeren Augen abrollen. Da auch die Kulturleiſtun⸗ 


gen der vom Mutterland abgeſplitterten Volksteile in die Darſtellung einbezogen 


ſind, vermittelt dieſes Werk eine Überſicht uͤber das geſamtdeutſche Kultur⸗ 


leben, wie ſie zum tieferen Verſtaͤndnis der heute wirkenden Kraͤfte unerläßlich iſt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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